
        
            
                
            
        

    
Blütenjagd im Niemandsland

Jerry Cotton Nr. 373

erschienen am 24.08.1964


Noch zehn Minuten bis zum Mord!

Tony Rotondo schlug das Steuer des Lincoln nach rechts ein. Über buckliges Pflaster ging es leicht bergab. Die Luft roch nach Öl, Benzin, Fisch und Meer. Irgendwo in dem sternklaren Abend tutete eine Schiffssirene dumpf.

Vor Rotondo lag der lange, einsame Kai. Rechts, zur Landseite hin, standen schwarze Schuppen wie vorsintflutliche Tiere.

Hinter dem dritten Schuppen bog das Auto in eine Durchfahrt ein. Im abgeblendeten Licht der Autoscheinwerfer glühten die grünen Augen einer Katze auf.

Rechts tauchte ein altes, verfallenes Holzhaus auf. Hinter den erblindeten Fenstern schimmerte kein Licht. Der blanke Halbmond hatte keine Chance, sich in dem Glas widerzuspiegeln.

Der Wagen hielt vor dem Haus.

Tony Rotondo drückte die Scheinwerfertaste, kletterte aus dem Auto und lauschte.

Dann ging er langsam auf das Holzhaus zu, er zog die Tür auf, und verschwand im Innern.

Er stellte sich vor das Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit. Hastig kramte er in seiner Tasche nach Zigaretten.

Aus den Büschen am Hügel löste sich eine schwarze Gestalt. Sie näherte sich mit schnellen, lautlosen Schritten.

Vor Rotondos Wagen blieb sie stehen.

Als das Streichholz aufflammte, mit dem Rotondo eine Zigarette anzünden wollte, wurde er für Sekundenbruchteile geblendet. Ein Schuss peitschte auf, Glas splitterte, und Rotondo spürte einen stechenden Schmerz in seiner Brust.

Für Sekunden erstarrte Tony Rotondos Gestalt hinter der zerschossenen Scheibe. Dann sackte er in sich zusammen.

Der Pistolenmann stand still und lauschte, dann huschte er schnell zur Tür. Plötzlich zuckte er zusammen.

Am unteren Ende des Steinweges hörte er Schritte.

Der Mann an der Tür verharrte wie ein Reh, das den Jäger wittert.

Eine Hand verschwand in der Tasche.

Im gleichen Augenblick tauchten in dem hellen Rechteck am Anfang des Weges zwei Wachmänner auf. Eine Sekunde standen sie still. Dann kamen sie in schnellen Trab auf den Wagen zugelaufen.

Der Pistolenschütze machte einen großen Sprung und hetzte schnell zum Hügel hinter dem Holzhaus hinüber, wo er verschwand. Die Nacht verschluckte ihn.

Die beiden Wachmänner erreichten keuchend den Wagen. »Hier muss es gewesen sein«, sagte einer von ihnen. Eine Taschenlampe blitzte auf.

»Sieh mal«, rief der andere und leuchtete die zerschossene Scheibe an.

Der eine zog die Dienstwaffe. Sie drangen gemeinsam in das Haus ein.

Tony Rotondo lag auf dem Rücken. Die Augen starrten in das Licht der Taschenlampe. Augen, die nicht mehr sehen konnten.

***

»Was sagen Sie?«, rief James Harding in die Sprechmuschel des Telefons. »Erschossen?«

Captain Harding lauschte in den Hörer.

Ich sah Phil an. Wir konnten nicht verstehen, was der Anrufer Captain Harding erzählte. Doch Hardings Gesicht war plötzlich wie aus Stein gehauen.

»Also gut«, hörte ich Captain Harding sagen, »bleiben Sie dort. Wir kommen.«

Er wollte auflegen, doch der andere rief ihm noch etwas über den Draht zu.

Phil und ich saßen an dem Abend im Hauptquartier der City Police von Baltimore, um einen Rauschgiftfall zu klären.

Das war uns vor etwa einer Stunde gelungen, und wir saßen gerade beim Abschiedsgespräch, als das Telefon zu rasseln begann.

Als Captain Harding aufgelegt hatte, sah er uns nachdenklich an.

»Ich glaube, ich brauche euch noch«, sagte er dann mit seiner harten Stimme.

»Du kannst dich wohl nicht von uns trennen, Captain? Um ehrlich zu sein, ich möchte ganz gern nach Manhattan zurück.«

»Kommt mit und seht euch die Bescherung an«, meinte Harding nur.

»Willst du uns nicht wenigstens sagen, was passiert ist, James?«, wollte ich wissen.

»Im Hafen, in einem alten, verfallenen Holzhaus wurde ein Mann erschossen. Zwei Hafenwachmänner hörten die Schüsse und fanden einen Toten.«

»Das sieht nach Arbeit für die City Police aus, James«, wandte ich ein.

»Man kann nie wissen. Auf jeden Fall könnt ihr mitkommen.«

»Natürlich«, sagte Phil.

Da wussten wir noch nicht, wie schnell wir in einen heißen Fall hineinschlittern würden.

***

Das Blitzlicht des Fotografen zuckte wiederholt auf. Die Spurensucher waren an der Arbeit. Zwei starke Scheinwerfer standen in dem alten Holzhaus, das grelle Licht beleuchtete die Szenerie, in der ein Toter die Hauptrolle spielte.

»Tony Rotondo«, sagte Harding zu mir, »ist mir bekannt. Er wurde schon einige Male wegen Rauschgiftschmuggel bestraft. In letzter Zeit haben wir aber nichts mehr von ihm gehört.«

»Ich glaube, Phil und ich werden morgen doch abfahren, James«, sagte ich eine halbe Stunde später, als wir wieder in Hardings Büro im Police Center saßen.

»Sieht fast so aus«, brummte Harding. »Was kann als Motiv für diesen Mord vorliegen?«

»Rache, Hass, Abrechnung unter Gangstern«, gab Phil zur Antwort.

»Ich hätte euch gerne noch hierbehalten«, meinte Harding, »aber ich sehe ein, dass ihr auch in New York gebraucht werdet.«

Es klopfte, und auf Hardings »Come in«, trat ein Cop ein. Sein Gesicht sah müde und zerknittert aus. Unter dem Arm trug er einen viereckigen Kunststoffbehälter in milchig weißer Farbe.

»Ich habe eine Liste angefertigt«, sagte der Cop, »auf der alle Gegenstände aufgeführt sind, die Rotondo bei sich hatte. Würden Sie bitte vergleichen und abzeichnen, Captain?«

James Harding setzte sich hinter seinen Schreibtisch.

»Kommen Sie her!« Der Cop legte die Liste vor Harding hin. Dann stülpte er den Plastikbehälter um. Rotondos Strohhut fiel als erstes Stück heraus. Danach allerlei Kleinigkeiten und eine Pistole Kaliber 22.

Ich sah auf die Habseligkeiten. Der Cop hob jeweils einen Gegenstand hoch, benannte ihn und Harding hakte ihn auf dem Papier ab. Eine Routineangelegenheit, die in solchen Fällen immer durchgeführt wurde.

»Eine grüne Orbizella-Koralle«, leierte der Cop herunter und hielt eine runde, pastellgrüne Koralle hoch.

Ich wunderte mich über die exakte Angabe des Cops. Sie setzte Fachwissen voraus.

»Woher wissen Sie den genauen Namen der Koralle? Sie kommt doch sehr selten vor«, fragte ich deshalb.

»Ich kenne alle Korallenarten«, erwiderte der Mann im olivgrünen Hemd »Das ist ein Hobby von mir. Als Junge habe ich sie schon gesammelt. Damals fuhr ich mit meinem Vater oft auf das Meer hinaus, zum Süden, in die Karibische See.«

Der Cop hob ein Bündel hoch. Dabei sagte er: »Ein Paket Zwanzig-Dollar-Noten.«

»Wie hoch ist die Summe?«, wollte Harding wissen.

»Nicht gezählt, Captain.«

James Harding nahm ihm das Bündel ab und schob es mir zu. »Zähl nach, Jerry, damit du auch etwas zu tun hast, und wir endlich ins Bett kommen.«

Die Geldscheine waren mit einem schmalen Papierstreifen abgebunden, auf dem in Handschrift der Name »Tony Rotondo«, stand. Ich streifte das Band ab. Harding und der Cop beschäftigten 6 sich mit den übrigen Gegenständen. Phil rauchte.

***

Ich zählte die Scheine durch. Es waren fünfzig Zwanzig-Dollar-Noten. Tausend Dollar insgesamt. Alles brandneue Scheine!

Frisch aus der Presse, dachte ich.

Im gleichen Augenblick stutzte ich. Dieser Gedanke alarmierte mich. Tony Rotondo war kein harmloser Zeitgenosse, der durch einen Unglücksfall ums Leben gekommen war. Er war vorbestraft, im Milieu bekannt und ermordet worden.

»Wie viel?«, unterbrach Harding meine Gedanken.

»Tausend Dollar.«

Ich sah mir die Scheine näher an, hielt einen gegen das Licht.

»Was hast du?«, fragte Phil neben mir.

»Ich weiß nicht«, brummte ich zurück. Mein Blick fiel auf die Nummern der Geldscheine. Die Banknoten verschoben sich. Dadurch standen die Nummern zweier Scheine genau übereinander.

Im gleichen Augenblick ging es wie ein Schlag durch meinen Körper.

Beide Banknoten trugen die gleichen Nummern!

Das gibt’s doch nicht!, dachte ich. Jede Banknote hatte ihre eigene Nummer, die niemals zweimal vorkam. Ich verglich rasch die übrigen Nummern und stellte fest: Auf allen Scheinen war die gleiche Zahl aufgedruckt: 053170270.

Captain Harding zeichnete gerade das Schreiben ab. Ich schob ihm die Banknoten zu »Sieh dir das mal an, James.«

Harding nahm die Geldscheine auf. Phil rückte zu ihm hinüber und sah auf das Bündel. »Was soll ich damit?«, fragte Harding. »Es kommt ins Depot und wird später den Erben des Ermordeten zugestellt.«

»Sieh dir die Nummern an«, forderte ich ihn auf.

»Die gleichen Nummern«, murmelte Phil. »Das lässt darauf schließen, dass die Dollarscheine falsch sind.«

Captain Harding sagte nichts. Er zog eine Lupe aus dem Schreibtisch und betrachtete die Geldscheine. Dann räusperte er sich. »Jerry, ich verstehe viel von falschen Banknoten. Diese hier«, er klopfte mit einem Finger auf das Papierpäckchen, »sehen echt aus.«

»Bist du so sicher?«, fragte ich leicht verstört.

»Ja!«

»Das kann doch nicht sein! Sie müssen falsch sein. Denk an die gleichen Nummern.«

»Meiner Ansicht nach ist das Papier genauso echt wie der Druck.«

Ich zog das Päckchen nochmals zu mir herüber. Harding sagte: »Vielleicht hatte die Nummerierungsmaschine einen Defekt und hat auf alle die gleiche Zahl gedruckt.«

»Gleich fünfzigmal, James?«, gab ich zu bedenken. »Nein, das halte ich für ausgeschlossen.«

»Und was hast du für eine Erklärung für dieses seltsame Phänomen?«

»Es handelt sich um Falschgeld.«

Phil hatte bis dahin still und nachdenklich dagesessen und uns zugehört. Jetzt meinte er: »Vielleicht hat Jerry recht. Die Scheine wurden mithilfe einer Druckplatte hergestellt, in die nur eine Nummer eingesetzt war. Daher war keine fortlaufende Nummerierung möglich.«

Ich nahm die Scheine an mich. Ebenfalls den Papierstreifen. »Auf jeden Fall haben wir jetzt Grund genug, diese seltsamen Blüten zu überprüfen, James.«

»Willst du das übernehmen?«

»Natürlich. Es besteht der starke Verdacht, dass hier ein Verbrechen vorliegt, das das FBI angeht. Ich werde dir eine Quittung geben. Wenn es keine Blüten sind, bekommst du das Geld zurück.«

***

Ich erwachte.

Ein schepperndes, metallisches Geräusch und tapsende Füße hatten mich hoch geschreckt.

Ich hielt das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr dicht vor die Augen. Die grünlich phosphoreszierenden Zeiger zeigten kurz nach zwei Uhr an.

Wieder tapsten Schritte.

Das Geräusch kam von draußen, durch die offen stehende Tür, die auf den Balkon meines Hotelzimmers führte.

Mein Kopf schnellte herum.

Das Rechteck des Fensters neben der Balkontür schälte sich hell aus dem Dunkel heraus. Davor wehten die durchsichtigen Gardinen.

Dann sah ich im Dunkel, nur als Silhouette zu erkennen, einen untersetzten, breitschulterigen Mann mit einem Hut.

Phil war es nicht.

Der Schatten wanderte langsam an dem Fenster vorbei, bis zur Tür.

Ich lag ganz still.

Mit der linken Hand tastete ich ohne Geräusch zur Nachttischlampe hinüber. Der Zeigefinger legte sich auf den Druckschalterknopf.

Für einige Sekunden blieb der Mann stehen. Er schien sich zu orientieren. Dann betrat er vorsichtig das Zimmer.

Eine Diele quietschte leise.

Sofort blieb der Schatten stehen.

Ich gab mir den Anschein eines fest Schlafenden und atmete tief und regelmäßig.

Das machte ihn wieder sicher.

Behäbig wie eine Schildkröte schlich er auf mein Bett zu.

Am Fußende verharrte er wieder kurz. Danach setzte er seinen Schneckengang fort, er ging zu dem Stuhl, auf dem meine Kleider ordentlich aufgehängt waren.

Der Mann beugte sich vor und tastete mit einer Hand an dem Stuhl herum.

»Guten Abend, Buddy«, sagte ich laut, »suchst du Zigaretten?«

Im gleichen Augenblick drückte ich auf den Knopf an der Lampe.

Ich wusste nicht, wie es kam. Hatte ich in der Eile nicht richtig durchgedrückt? War im Hotel der Strom abgeschaltet?

Auf jeden Fall ging die Lampe nicht an.

Der Schatten reagierte blitzschnell.

Ein Funkenregen wirbelte in meinen Augen auf, begleitet von höllisch brennenden Schmerzen. Die Ladung Pfeffer brannte auf meinen Pupillen. Ich konnte nur noch schemenhafte Umrisse erkennen.

Instinktiv sprang ich zur Seite.

Da knallte eine Faust gegen meinen Kopf. Ich schlug zurück auf das Bett, rappelte mich erneut hoch und hörte, wie sich Schritte eilig entfernten.

Ich streckte die Hände vor, tastend, und lief sö schnell es ging zum Balkon.

Dort taumelte ich zum Geländer. Die kühle Luft tat meinen Augen gut. Der Schmerz ließ aber noch nicht nach.

Taumelnd lief ich zu Phils Balkontür und klopfte.

Phil rannte in seinem gestreiften Schlafanzug an mir vorbei.

Ich blieb stehen und rieb die Augen.

Nach einer Weile kehrte er zurück. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen.« Er führte mich in sein Zimmer, wo ich mich auf das Waschbecken stürzte und mit Wasser meine Augen auswusch.

»Blau-weiß-rot«, stellte Phil fest, als ich ihn ansah. »Du trägst die Farben des Sternenbanners jetzt sogar in den Augen, Jerry.«

»Lass die dummen Witze«, fuhr ich ihn an, »ruf den Portier an, ob er irgendjemand gesehen hat.« Ich feuchtete ein Handtuch an und tupfte die Augen ab.

»Meinst du, der Schattenmann habe sich bei der Rezeption angemeldet?«

»Geh ans Telefon!«

Natürlich hatte der Portier nichts gesehen.

Wir wechselten in mein Zimmer hinüber. Dort drückte ich auf den weißen Knopf. Die Nachttischlampe flammte immer noch nicht auf. »Blödes Ding«, knurrte ich. Durch ihr Versagen hatte der Pfeffermann mich überwältigen können.

Ich setzte mich aufs Bett. »Was hatte der Besuch wohl zu bedeuten, Jerry?«

Ich überlegte eine Weile, während ich mit dem nassen Handtuch an den tränenden Augen herumwischte.

»Was mag er gesucht haben? Vielleicht die Dollarnoten in meinem Jackett?«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

»Nimm sie aus meinem Anzug und verstecke sie dort unter dem Teppich«, trug ich Phil auf. »Ich glaube, diese Scheinchen sind für gewisse Leute sehr wichtig.«

Er glättete den Teppich. »So wichtig, dass sie mit Pfeffer auf dich schießen.« Er rieb sich mit der Hand am Kinn entlang. »Sei froh, dass es Gewürz war und kein Blei.«

***

»Willst du auch etwas Pfeffer haben, Jerry?«, fragte Phil. Er hielt mir den Streuer hin.

Ich schüttelte den Kopf. Meine Augen schimmerten immer noch in den Nationalfarben. »Vielen Dank, Phil. Zuviel Pfeffer ist ungesund.« Dann setzte ich die Sonnenbrille auf.

Nach dem Frühstück rief ich Mr. High an und erzählte ihm, was in Baltimore anlag. »Hier werden Sie im Augenblick nicht gebraucht, Jerry«, erklärte er mir. »Fahren Sie nach Washington. Im Zentral-Building des FBI soll man die Blüten unter die Lupe nehmen.«

Ich bestellte einen Leihwagen und fuhr los.

Der Ford vernaschte die 36 Meilen von Baltimore nach Washington wie einen kleinen Appetithappen.

Es dauerte nicht lange, da saß ich in einem hellen Raum, dessen Wände zart blau getönt waren. Vor mir stand ein Chemiker des FBI-Labors Washington, Dr. Roy Alman.

Ich zog die Dollarnoten aus der Tasche und blätterte sie auf den braunen Schreibtisch.

Mit spitzen Fingern zog der Chemiker die Papierchen an sich.

Ich erklärte ihm das Besondere an den Banknoten.

»Sie haben recht, Cotton«, stimmte Alman mir zu, »auf den ersten Blick sehen sie wie echte Noten aus.«

Dr. Almans Stimme war genauso dünn wie sein Kopf. Ich musste scharf hinhören, um ihn zu verstehen.

»Wir werden sie näher untersuchen. Es wird nicht lange dauern, Sie können darauf warten, Cotton.«

Eine Weile drehte ich Däumchen, rauchte Zigaretten und atmete die nach Schwefel riechende Luft ein.

Ein Mädchen mit roten Haaren kam herein. Sie legte eine Akte auf Dr. Almans Schreibtisch, lächelte mich an und verschwand genauso geräuschlos, wie sie gekommen war.

Dann flog die Seitentür auf. Dr. Alman schnellte ins Zimmer, er rückte das Brillengestell zurecht, sah mich an und sagte hastig: »Cotton, der Chef will Sie sprechen.«

»Welcher Chef?«

»Assistent Director Barrett. Chef der Falschgeldabteilung. Dritter Stock, Zimmer 351. Sie brauchen sich nicht anzumelden. Mr. Barrett erwartet Sie.«

Ich fuhr mit dem Lift eine Etage hoher.

In Assistent Director Barretts Zimmer waren die Wände rosa getönt.

Barretts massige Gestalt kam aus dem Sessel hoch. Er lächelte, die hellen Augen musterten mich. Ich hatte schon mal eine Begegnung mit Mr. Barrett gehabt, doch das war lange her. Er strich mit der Hand über das dünne grau melierte Haar.

Dann streckte er den linken Arm zur Begrüßung aus. Der rechte Ärmel steckte leer in der Tasche des grauen Jacketts.

Mr. Barrett hatte früher auch in der vordersten Front gegen die Gangster gekämpft. Eine Garbe aus einer Maschinenpistole hatte ihm den Arm zerfetzt.

Auf Assistent Director Barretts Wink hin setzte ich mich. »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind«, begann Barrett mit einer angenehm klingenden Stimme. »Kommen wir zur Sache.« Er sah auf die Dollarnoten, die auf der grünen Schreibunterlage lagen.

Barrett nahm einen Schein hoch. »Dr. Alman hat alle Scheine im Labor überprüft. Ich weiß auch von ihm, wo Sie sie entdeckt haben, Cotton.« Er klopfte mit der Hand auf den Tisch. »Eine brennend heiße Sache.«

»Wieso?«

»Laut Dr. Almans Test ist das Papier echt!«

»Das ist doch unmöglich«, warf ich ein.

»Doch! Alle Banknoten sind auf echtem Papier gedruckt. Ebenfalls sind keine Abweichungen im Muster festzustellen. Dennoch handelt es sich um Fälschungen.«

»Wegen der gleichen Nummern?«

»Ja, ganz recht. Es handelt sich um äußerst raffiniert hergestellte Blüten. Mir läuft viel falsches Geld durch die Hände, wie Sie sich wohl denken können, Cotton. Doch so etwas habe ich noch nie gesehen. Das ist das Nonplusultra. Wer achtet schon auf die Nummern auf den Scheinen?«

Ich musste ihm recht geben.

»Der Fall ist noch verzwickter, als wir befürchten müssen. Wir wissen nicht, wie viele falsche Scheine bereits im Umlauf sind. Ich werden sämtlichen Banken und Geldinstituten schreiben, und sie auf Scheine mit gleichen Nummern aufmerksam machen. Wenn diese Geldscheine hier«, er deutete auf das Päckchen, »die erste Sendung einer Falschgeldserie sind, dann gute Nacht.«

»Vielleicht sehen Sie zu schwarz, Mr. Barrett!«

Die breite Stirn des Einarmigen riffelte sich. »In diesem Fall kann man nicht schwarz genug sehen. Welche Absichten stecken dahinter? Was glauben Sie, Cotton?«

»Jemand will den großen Coup seines Lebens machen«, sagte ich.

»Das ist eine Möglichkeit«, meinte Barrett. »Es gibt noch eine andere: Die Produzenten dieser falschen Banknoten können im Aufträge einer fremden Macht handeln, um unsere Währung anzuknabbern. Dann arbeiten sie im großen Stil, und wir stehen vor einer außergewöhnlichen Situation, von der ich den Präsidenten sofort in Kenntnis setzen muss. Sie werden die Sache weiterverfolgen, Cotton. Ich werde mit Mr. High in New York sprechen. Tun Sie und Ihr Freund Decker alles, um die Gefahr zu beseitigen.«

»Sie können sich auf uns verlassen, Mr. Barrett.«

***

Eine silbergrau gefärbte Dame empfing mich im Zentralarchiv. Sie war fünfunddreißig, auf ihrem Gebiet eine Kanone, und sie hieß Mabel Wood.

Ich zog das Streifband hervor, mit dem die Dollarscheine Rotondos gebündelt worden waren.

»Sind Sie der neue Geldbriefträger, G-man?«, fragte Mabel Wood, als ich ihr den Streifen zuschob. Sie beugte sich vor.

»Auf diesem Streifen befinden sich Fingerabdrücke, Mrs. Wood«, sagte ich. »Können Sie feststellen, von wem sie stammen?«

»Das ist zu machen.«

»Können Sie ferner herausbekommen, wer den Namen auf den Streifen geschrieben hat?«

»Könnte sein«, erwiderte sie. »Wir brauchen etwas Zeit, G-man. Wollen Sie hier warten oder draußen? Die Kantine befindet sich zwei Türen weiter.«

Ich zog die Kantine vor.

Dort setzte ich mich hinter einen Tomaten-Flip. Scharfe Sachen gab es nicht. Das FBI lebte trocken. Eine halbe Stunde später saß ich der silbergrauen Kollegin gegenüber.

»Mir liegt der Bericht vor«, begann sie. »Auf dem Streifen befinden sich folgende Fingerabdrücke: Captain James Harding, City Police, Baltimore. Jerry Cotton, G-man, New York.« Sie hob den Kopf. »Das sind Sie.«

Ich lächelte.

»Ferner«, fuhr sie fort, »von einem Tony Rotondo, vorbestraft wegen Rauschgiftschmuggels, Baltimore.«

»Er lebt nicht mehr«, klärte ich sie auf.

»Viertens«, ergriff sie wieder das Wort, »Fingerabdrücke von einem gewissen Sidney Hillman, 32 Jahre alt, Baltimore, Harbour Street 117, ebenfalls vorbestraft wegen Rauschgifthandel und -Schmuggel. Wie wir festgestellt haben, stammt auch die Handschrift von Sidney Hillman.«

»Sie meinen den Namen Tony Rotondo auf dem Streifband, Mrs. Wood?«, vergewisserte ich mich.

»Sehr richtig.«

»Haben Sie Fotos von Sidney Hillman, Mrs. Wood?«

»Damit kann ich Ihnen dienen, G-man.« Sie telefonierte. Eine Viertelstunde verging.

Dann erschien die Rothaarige mit der Pfirsichhaut und dem grünen Kittel, die ich bereits im Zimmer von Dr. Alman gesehen hatte. Sie legte einen Höfter vor Mrs. Wood, lächelte mich wieder an und verschwand. Leider.

Ich besah mir die Fotos und prägte mir den Kopf eines dunkelhaarigen Mannes mit aufgeworfenen Lippen und platter Nase ein. Auf der rechten Wange zog sich eine gezackte Narbe hin.

Ich gab die Akte zurück, sagte »Danke«, und angelte den Streifbandzettel wieder, den ich in meiner Brieftasche verschwinden ließ.

Mabel Wood streckte die faltige Hand aus, an der ein Brillantring glänzte. »Good luck«, sagte sie.

Sidney Hillman, dachte ich, als ich mit dem Lift nach unten fuhr.

Ich hatte jetzt einen Namen. Er konnte ein Meilenstein in der heißen Sache sein, von der Mr. Barrett gesprochen hatte.

Ich beschloss, mir diesen Meilenstein anzusehen.

***

Das Haus stand am Hafen. Es war verwahrlost.

Ich zog die schief in den Angeln hängende Tür auf, die vor Jahrzehnten mal mit grüner Farbe gestrichen worden war. Metall quietschte. Das Schild über der Tür mit der Zahl 117 hing nur noch an einem einzigen verrosteten Nagel.

Ein muffiger Geruch schlug mir entgegen. Auch die sinkende Nachmittagssonne konnte den vor mir liegenden Flur nicht mehr aufhellen. Sidney Hillman wohnte nicht gerade in feudaler Umgebung.

Ich streckte eine Hand vor und ging hinein. Nach drei Schritten geriet ich an eine Treppe, an der das Geländer fehlte. Die Stufen quietschten, als träte ich bei jedem Schritt auf einen jungen Hund.

Ganz oben befand sich Sidney Hillmans Wohnung.

Ich klingelte. Die Tür flog auf.

Ein Mädchen mit schwarzen Haaren erschien, bekleidet mit einem jadegrünen Morgenmantel.

Ich fragte nach Sidney.

»Kommen Sie herein.« Den knallrot gefärbten Mund hielt sie ein wenig offen.

Ich durchquerte eine Wolke süßen Parfüms.

»Ich bin Sidneys Frau und heiße Gilda«, sagte sie. Sidney Hillmans Wohnung war komfortabel eingerichtet. Von außen hätte ich das nie geahnt. Am Fenster turnten in einem Holzkäfig zwei krächzende Vögel herum.

In der kleinen Küche nebenan brutzelte etwas in einer Pfanne.

Sie fragte: »Was wollen Sie von Sid?«

»Ich hätte ihn gerne gesprochen.«

»Er ist nicht hier. Kann ich ihm etwas bestellen?«

»Nein, danke«, wehrte ich ab. »Wo kann ich ihn finden?« Dabei sah ich mich in dem Zimmer um. Zwei Wände waren mit Aquarien gespickt. Ein Glaskasten stand neben dem anderen. Bunte exotische Fische tummelten sich darin.

Ich sah sie mir an. Hinter einer beleuchteten Glaswand befand sich nur ein Fisch, ein westindischer Skorpionfisch. An seinem Schwanzende hatte er einen Giftbeutel. Ein sehr gefährliches Gift, das einen Menschen töten konnte, wenn er mit dem vier Inch langen Tier in Berührung kam.

Gilda Hillman bemerkte mein Interesse und erklärte: »Das ist Sids Hobby.«

»Und wo kann ich Sidney finden?«

Sie sah auf die Uhr »Er hält sich bestimmt noch in der Oasis auf, einer Bar in der Nähe des Airport.«

***

Der Flugplatz lag acht Meilen südlich der Stadt.

Ich sah die Reklameschilder, die auf die Oasis hinwiesen. Das flache Haus lag seitlich des Highway in einem Hain aus Wacholdersträuchern. Davor ein Parkplatz, auf dem sich ein Cadillac sonnte.

Ich zerteilte den Vorhang aus bunten Perlenschnüren und trat in den großen Raum, der attraktiv ausgestattet war. Marokkanische Säulen, Bogen und Muster, Fresken mit afrikanischen Motiven an den Wänden. Unter der Decke ein großflügliger Ventilator.

Hinter der Chromtheke bewegte sich eine Frau, die ein Gewand aus gelbem Stoff trug und wie eine Haremsdame aussah.

Vor ihr hing ein Mann im grauen Anzug auf einem Barhocker. Das musste Hillman sein. Ich erkannte die gezackte Narbe im Gesicht, wie sie in dem Steckbrief in Washington verzeichnet war.

Ich trat auf ihn zu und sagte: »Tag Sid!«

Ein Kopf drehte sich zu mir herum, dunkelbrauner Teint, brutales Kinn, schwarze, glühende Augen, platte Nase. Ein Typ, der aus dem Süden stammte, den ich aus der Bildersammlung des FBI kannte.

»Tag«, brummte Sidney Hillman und fixierte mich scharf. Er schien nicht so recht zu wissen, was er mit mir anfangen sollte.

Ich bestieg einen Kamelsattel, bestellte Whisky bei der Haremsdame und fügte hinzu: »Lass dir Zeit, Suleika, ich habe mit Sid zu sprechen.«

»Wer bist du?«, fragte Sidney Hillman. Seine Stimme klang rau und heiser. Eine schwarze Brasil steckte zwischen den aufgeworfenen Lippen und wippte beim Sprechen auf und ab.

»Ich bin Cotton vom FBI«, erwiderte ich.

Seine Augen verengten sich. »Was willst du von mir?«

Das Mädchen trippelte heran und schob mir das Glas zu. Dann stützte es sich auf die Theke auf.

»Mach uns Musik«, forderte ich sie auf, damit sie außer Hörweite kam.

Sie blickte mich an, dann Sidney. Der Dunkelbraune mit dem hellen Panamahut nickte. Sie schwirrte ab.

»Und nun, G-man?«

»Deine Frau wartet zu Hause auf dich, Hillman.«

»Kommst du wegen Gilda zu mir?« Wieder zuckte die Brasil.

»Nein, wegen Rotondo!«

Aus unsichtbaren Lautsprechern quoll plötzlich Musik. Dünne, hohe Töne. Eine Zimbel und eine Flöte. Auch darin blieb sich die Oasis treu, afrikanisch bis zur letzten Note.

»Rotondo?« Hillmans dunkle Augen verschwanden plötzlich in dem Faltenkranz, der sie umgab. »Kenne ich nicht.«

»Sag’s nicht so laut, Sid. Wenn Tony hören würde, wie du ihn verleugnest.«

Jetzt nahm Hillman den schwarzen Balken aus dem Mund und holte Luft. Er wuchs um fünf Zentimeter, reichte aber noch lange nicht an mich heran. »Jetzt hör mir mal zu, du Buschklopfer. Trink dein Glas aus und schwirr ab! Noch besser ist, du lässt es stehen und gehst. Sonst wird Sid ungemütlich.«

»Das möchte’ ich sehen«, sagte ich ungerührt.

Sidney Hillman zog die Hand aus der Tasche. Ich hatte einen Revolver oder ein Messer erwartet, doch die Hand ballte sich zur Faust.

»Lass sein, Sid«, nickte ich ihm zu. »Ich verstehe auch mit meinen Fäusten umzugehen.«

Die Faust verschwand wieder.

»Kommen wir zur Sache, Hillman. Du willst also Tony Rotondo nicht gekannt haben?«

»Nein.«

»Das ist unklug von dir. Ich an deiner Stelle hätte es zugegeben. Du musst ihn gekannt haben.«

»Woher willst du das wissen?«

»Tony Rotondo wurde ermordet.«

»Ich weißt« f »Aha.«'

»Das steht in jeder Zeitung.«

»Ich weiß nicht, Sid, ob du mit Rotondos Ermordung etwas zu tun hast. Dafür weiß ich etwas anderes: Rotondo führte ein Bündel Zwanzig-Dollar-Noten bei sich. Es waren Fälschungen.«

»Tolle Sache«, murmelte Sid gelangweilt.

»Es kommt noch verrückter, Sid. Diese Geldscheine waren mit einem Streifenband gebündelt. Auf dem Streifen Papier befanden sich deine Fingerabdrücke.«

»Wie sollen sie darauf gekommen sein?«, fragte er naiv.

»Wahrscheinlich hast du den Streifen in deinen Händen gehabt. Auf dem Papierband befand sich ferner der Name Tony Rotondo geschrieben von deiner Hand.«

»Du bist ein Hexenmeister, G-man.«

»Weich mir nicht aus! Was ich eben gesagt habe, stimmt haargenau.«

»Wieso bist du so sicher?«

»Du hast zwar ein weißes Hemd an, Sid, aber noch lange keine weiße Weste. Du bist Mitglied in der Galerie schöner Männer in Washington.«

»Aha, daher pfeift der Wind.«

»Ja. Und jetzt sprich dich aus! Was hast du mit dem Geld zu tun, und wie gelangte es zu Rotondo?«

Er stippte sich den hellen Hut hoch und lehnte sich mit beiden Armen auf die verchromte Stange.

»Bist du ganz sicher mit deinen Behauptungen?«

»Natürlich?«

»Ich soll also einen Papierstreifen beschrieben haben, der um ein Geldbündel gewickelt war, das Blüten enthielt.«

»Du vergisst die Fingerabdrücke«, verbesserte ich.

»Lächerlich, einfach lächerlich. Einen größeren Unsinn habe ich lange nicht mehr gehört.«

»Du willst mir also keine Antwort geben, Sid?«

»Weil ich keine darauf geben kann, G-man. Hör zu. Du willst mich nur mit deinen aus der Luft gegriffenen Behauptungen aufs Kreuz legen. Worüber ich reden soll, weiß ich nicht, aber irgendeinen Grund wirst du schon haben.«

Ich bemerkte, wie auf seiner Stirn feine Schweißtröpfchen erschienen.

»Suleika sollte den Ventilator anstellen«, sagte ich unvermittelt.

»Was hat der Ventilator mit mir zu tun?«, blaffte er.

»Du schwitzt.«

»Quatsch, ich schwitze nicht. Und jetzt verschwinde!«

Ich rüttelte an seiner Schulter. »Sprich! Was hast du mit dem Geld in Tony Rotondos Tasche zu tun?«

Er schüttelte die Hand ab. »Ich weiß von nichts.«

»Spiel nicht den Dorftrottel, Hillman«, setzte ich ihm zu. »Spuck aus, was du weißt!«

»Ich habe nichts zu sagen«, erwiderte er trotzig.

»Na gut, du willst hier in der Bar nicht als Sänger auftreten. Dann wirst du es woanders tun.«

»Was hast du vor, G-man?«

»Du stehst unter dem Verdacht, an einem Verbrechen beteiligt zu sein. Grund genug, um dich vorläufig festzunehmen.«

»Du willst mich verhaften lassen?« Er schob die rechte Hand vor, nahm das Pernodglas und nippte daran.

»Ja«, sagte ich »Du willst es ja nicht anders.«

Da bekam ich wieder Pfeffer! Diesmal in flüssiger Form. Blitzschnell schüttete er mir die grünliche Flüssigkeit genau in die Augen.

Instinktiv drückte ich die Lider zu und konnte nichts mehr sehen.

Sofort darauf wirbelte er mir seine Fäuste in die Magengrube.

Ein Schwinger sauste nach oben. Er landete auf dem Punkt. Ehe ich mich zur Wehr setzen konnte, sackten meine Beine weg. Ich hörte noch, wie die Bardame einen spitzen Schrei ausstieß.

Der Tag wurde für mich zur Nacht.

***

Meine Augen brannten immer noch, als ich sie wieder aufschlug.

Ich starrte in das bestürzte Gesicht von Suleika. »Gott sei Dank«, sagte sie. »Ich dachte, Sie seien tot.«

Ich rappelte mich hoch.

Vor dem Haus hörte ich das Brummen eines Autos. Das Geräusch wirkte auf mich wie Pervitin. Ich riss einen Dollar aus der Tasche, warf ihn auf die Theke und rannte los.

Der Perlenvorhang rasselte und klirrte. Ich sah nur noch, wie Hillman in seinem Highway-Clipper davonjagte.

Ich lief zu meinem Ford und sprang hinein. Durch Zurücksetzen und Wenden verlor ich kostbare Minuten. Dann musste ich noch eine Autoschlange passieren lassen, ehe ich mich auf dem Highway einfädeln konnte.

Ich raste zur Stadt hinunter, suchte die Seitenstraßen ab. Doch Hillman sah ich nicht wieder. Ich fuhr zur Harbour Street, flitzte die Treppen hoch und sprach mit Hillmans Frau: Sie machte große Augen, als sie mich wiedersah.

Ihr Mann war nicht zurückgekehrt.

Da gab ich die Suche auf und fuhr zum Police Center.

Als ich in Hardings Büro eintrat, schloss der Captain gerade die Schublade seines Schreibtisches auf. Er war eine Minute vor mir eingetroffen.

»Wie geht’s?«, grüßte er mich.

»Mittelprächtig.« Ich erzählte ihm, was sich mit Sidney Hillman ereignet hatte.

»Ich werde nach ihm fahnden lassen«, entschied Captain Harding. Er telefonierte.

»Gib mir Bescheid, wenn ihr Sidney Hillman verhaftet habt.«

»Wird gemacht, Jerry.«

***

Ich fuhr zum Hotel Miami.

Als ich durch die Halle ging, bemerkte ich in einem pastellgrünen Schalensessel honigfarbiges Haar, das einer zierlichen Frau mit hellem Gesicht gehörte. Die blauen Augen sahen mich forschend an. In den rot gelackten Händen hielt sie eine schwarze Handtasche. Der dritte Farbeffekt bestand aus dem Rot ihres seidenen Jackenkleides.

Ich warf einen Blick zurück, als ich in den Aufzug stieg.

»Kennst du die Dame?«, fragte ich den Boy.

»Leider nicht«, erwiderte der junge Mann. Der Lift schnurrte nach oben.

In meinem Zimmer zog ich das Jackett aus, um es mir bequem zu machen. Da klopfte es an der Tür.

Ich öffnete. Dabei dachte ich an Phil.

Ich irrte.

Auf dem Flur stand die Dreifarben-Lady. Erst jetzt fiel mir auf, wie klein und zierlich sie war.

»Wollen Sie zu mir?«, fragte ich und sah in die blauen Augen.

»Ja, Agent Cotton. Der sind Sie doch?«

»Kommen Sie herein.« Ich ging voran. Sie trippelte hinter mir her »Bitte!«

Die Blondine kuschelte sich in einen der gelben Plüschsessel und stützte die Hände auf die schwarze Lacktasche auf.

»Womit kann ich Ihnen dienen?«, erkundigte ich mich, ging zur Vitrine und zog eine Flasche Scotch hinter der Glasscheibe weg. Dazu zwei Gläser.

»Sie nehmen doch auch einen?«, fragte ich meinen Besuch und hielt der Lady das Etikett vor die Stupsnase.

»Ja, bitte, einen Doppelten«, flötete sie.

Nachdem ich ihr das halbgefüllte Glas vorgesetzt hatte, griff sie die Flasche mit dem Geflecht aus silbernen Bändern und spritzte Soda in ihr Glas. Dann nippte sie. Als das Glas auf die Tischplatte klirrte, sagte sie: »Assistent Director Barrett schickt mich, Agent Cotton.«

»Barrett?«

»Ja.« Sie nestelte eine Packung Zigaretten aus der Tasche. »Ich arbeite für das FBI. Assistent Director verständigte mich. Ich soll Ihnen bei dem Fall helfen, den Sie gerade bearbeiten, Agent Cotton.«

Sie zeigte mir ihren Ausweis. Sie hieß Eva White.

»Ich bin unter dem Spitznamen Bimbi bekannt«, fügte sie hinzu. »Alle nennen mich so.«

»Bimbi? Seltener-Name.«

»Es ist eine Ableitung von Bambi, Agent Cotton. Ich kenne mich in der Stadt gut aus. Falls Sie irgendeinen Wunsch haben oder etwas wissen möchten, dann wenden Sie sich an mich. Ich arbeite im Star, einer Bar an der Pennsylvania Avenue. Dort wohne ich auch.«

»Arbeiten Sie dort als Tänzerin?«

»Nein, als Bardame,«

»Hat Ihnen Mr. Barett auch gesagt, um was es geht?«

»Er hat es angedeutet, Agent Cotton«, antwortete der bunte Spatz. »Falschgeld.«

»Sie sagten vorhin, Sie würden sich in Baltimore auskennen. Wie steht es mit Sidney Hillman?«

»Sidney? Er kommt dann und wann in unsere Bar.«

»Gut, Bimbi, dann nehmen Sie meinen ersten Wunsch entgegen. Sidney Hillman ist verschwunden. Die polizeiliche Fahndung läuft. Halten Sie Augen und Ohren offen. Wenn Sie ihn sehen oder etwas über ihn erfahren, geben Sie mir Bescheid.«

Sie erhob sich. »Sie können sich auf mich verlassen, Agent Cotton.«

Ich brachte sie zur Tür und sah ihr nach, als sie über den Flur glitt.

Obwohl sie klein war, hatte Bimbi das Format, eine Regierungskrise heraufzubeschwören. Dazu fehlte ihr nur noch die Verbindung zu einem Minister.

***

Der Duft von Bimbis Parfüm schwebte noch im Zimmer, als ich die Tür schloss und zum Fenster hinüberwanderte.

Ich überlegte. Es gab viele Fragen und Rätsel. Wie kamen die Fälscher an das echte Papier?

Es gab zwei Antworten: Erstens konnten sie die Formel wissen, nach der das Banknotenpapier hergestellt wurde. Doch um echtes Papier zu fabrizieren, musste eine Papierfabrik vorhanden sein. Arbeiter, Maschinen, Kesselanlagen, kurzum ein ganzes Werk mit vielen Zubringern. Ich räumte dieser Möglichkeit keine Chancen ein.

Deshalb wandte ich mich dem zweiten Gedanken zu.

Wenn es den Fälschern gelang, aus der staatlichen Fabrik echtes Geldpapier zu stehlen, dann brauchte es nur noch bedruckt werden. Das Drucken von Falschgeld war für einen Experten nicht schwierig. Es kam oft vor, dass Geldfälscherwerkstätten ausgehoben wurden. Ihre Produkte fielen vor'allem deswegen auf, weil sie auf unzulänglichem Papier gedruckt worden waren.

Wer also echtes Papier besaß, konnte mit großem Geschick und grafischem Können »echte« Geldscheine hersteilen, die trotzdem gefälscht waren.

Der Gedanke elektrisierte mich.

Ich ging hinüber und wollte Phils Meinung hören. Doch er war nicht in seinem Zimmer. Ich ging zurück und rief James Harding an.

»Na, was willst du?«, fragte Harding. »Sidney Hillman haben wir noch nicht.«

»Wo liegt die Papierfabrik, die das Banknotenpapier herstellt, James?«

»Hier in Baltimore«, kam das Echo über den Draht.

Ich zuckte zusammen. Das hatte ich nicht erwartet. Vorher hatte es mich nie interessiert, woher dieses lebenswichtige Papier kam. Hauptsache, es steckte in meiner Tasche.

»Kannst du mich dort als Besucher anmelden?«, fragte ich Harding.

»Was hast du denn da zu suchen?«, erkundigte sich Harding.

»Man muss vielseitig sein und sich für alles interessieren.«

»Es ist eine private Fabrik, die im offiziellen Auftrag des Staates arbeitet.«

»Wo liegt sie?«

»Außerhalb der Stadt. An der Pulaski Highway, es geht in die Berge hinauf. Das letzte Gebäude rechts in einem kleinen Wald. Die Anlage wird von einer Wachgesellschaft streng bewacht. Ich werde dich anmelden und die notwendigen Vollmachten besorgen. Komm morgen früh, und hol dir den Kram ab, sonst kommst du nicht hinein. Die Fabrik gleicht einer kleinen Festung.«

»Hoffentlich ist sie es auch.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Dort werden sogar die Mäuse und Kellerasseln kontrolliert, so streng sind die Bräuche.«

***

James Harding hatte nicht übertrieben. Die Anlage glich wirklich einem kleinen Fort. Das Gebäude war durch Drahtzäune und Kontrolltürme abgesichert. Von der Straße aus sah man sie nicht, da Bäume und Sträucher sie verdeckten.

Ich wendete meinen Ford und fuhr rückwärts in einen schmalen Waldweg hinein. Ich stoppte, legte einen Gang ein, stieg aus und ging zum Tor.

Meine Papiere und Hardings telefonischer Anruf hatten Erfolg. Ich kam glatt und schnell durch die Sperre.

Unter dem großen Torbogen der aus Ziegelsteinen gebauten Fabrik empfing mich ein hagerer Mann mit gelblichem Gesicht. Er hatte ein Pferdegebiss, dessen Zähne braun waren wie die Elfenbeintasten eines alten Klaviers. Er hielt mir eine magere Hand hin. Mir war so, als fasse ich eisgekühlten Stahl an.

»Ich bin Frank Fuller«, sagte er. »Captain Harding hat Sie angemeldet, G-man.«

»Sind Sie für die Bewachung der Fabrik zuständig, Mr. Fuller?«

»Ja, Agent Cotton.« Die grauen Augen musterten mich.

»Können Sie mir etwas über die Bewachung der Fabrik sagen?«

»Die Wachmänner sind speziell ausgewählt worden. Obwohl wir eine Privatorganisation sind, werden wir laufend überprüft. Meine Leute arbeiten schon seit Jahren hier. Und was führt Sie hierher, Agent Cotton?«

»Ich habe den Verdacht, Mr. Fuller«, sagte ich, »dass aus dieser Fabrik Papier entwendet wird.«

Fullers Hände gestikulierten in der Luft herum. »Das ist ausgeschlossen, Agent Cotton.«

Zwei Wachmänner mit einem Hund patrouillierten an uns vorbei. Die beiden Männer grüßten.

»Die Kontrolleinrichtungen sind bei uns sehr scharf. Es wird niemand gelingen, auch nur einen Fetzen Papier hinauszuschmuggeln«, erklärte er.

»Es könnte vielleicht doch ein Loch geben«, wandte ich ein.

»Bei uns nicht. Das Papier, das Sie meinen, mag weiß Gott woher kommen, von uns stammt es nicht. Doch bitte, Sie können sich selbst überzeugen, Agent Cotton. Ich werde Bescheid geben, damit man Ihnen alles zeigt.«

Er ging in einen schmalen Raum, in dem helles Licht brannte. Fuller telefonierte und kam dann aus seinem Büro wieder heraus.

»So, Agent Cotton, es geht alles klar. Bitte, sehen Sie sich um. Im Verwaltungsgebäude wird Sie der Direktor empfangen.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Fuller.«

»Nichts zu danken.« Zwischen den trockenen Lippen erschien das verräucherte Pferdegebiss.

Fuller muss ein starker Raucher sein, dachte ich, als ich über den Hof ging.

***

Der Direktor war fast genauso dünn wie das Papier, das er herstellte. Ein freundlicher, älterer Herr. Er sprach mit einer raschelnden Stimme, die an das Zählen von Dollarnoten erinnerte. Er wiederholte die Aufzählung der Sicherheitsmaßnahmen, die ich schon von Fuller gehört hatte.

»Die Personalakten unserer Leute befinden sich nicht nur hier bei uns, sondern auch im Police Center in Baltimore. Mit Passbildern und genauen Angaben über jeden. Ich halte es für ausgeschlossen, dass das Banknotenpapier aus unserer Fabrik stammt.«

Ich wanderte weiter.

Der Direktor hatte mir einen Ingenieur als Begleiter mitgegeben. Die Besichtigung dauerte über zwei Stunden, dann ging ich durch den Torbogen zurück. In dem beleuchteten Büro sah ich Frank Fuller sitzen. Ich klopfte an die Glasscheibe. Fuller stand auf und kam heraus.

»Na, sind Sie zufrieden, Agent Cotton?« Er zeigte wieder seine braungelben Zähne.

»Es scheint so.«

»Suchen Sie die undichte Stelle woanders, Agent Cotton. Diesen Rat darf ich Ihnen geben.«

»Ich werde es mir überlegen.«

Er brachte mich zum Tor, dort verabschiedete ich mich.

Ich stieg in den Ford und dachte nach. Ich wollte vom Weg herunter und bog auf die Straße ein, auf der kein Verkehr herrschte.

Die Kontrolle in der Fabrik war nicht zu überlisten. Wo konnten Unregelmäßigkeiten Vorkommen? In Gedanken wanderte ich nochmals durch das Werk. Ich stellte mir die Männer vor, mit denen ich gesprochen hatte.

Eine schwarze Felsnase sprang auf die Fahrbahn vor. Dahinter befand sich eine scharfe Kurve, die abwärts führte. Ich jagte auf den Felsen zu und wollte in die Kurve einbiegen.

Ich trat auf die Bremse, um nicht aus der Kurve hinausgetragen zu Werden, spürte aber keinen Bremsdruck! Das Pedal ließ sich glatt bis auf die Karosserie durchtreten. Der Wagen raste weiter. Ich versuchte es nochmals, trat immer wieder auf die Bremse, ohne Erfolg.

Der Wagen raste weiter!

Ich kuppelte blitzschnell aus, jagte den Motor mit einem Ruck auf hohe Touren und würgte einen niedrigeren Gang ein.

Das Getriebe knirschte, knackte und heulte. Ein Geräusch, als fliege der ganze Wagen auseinander.

Gleichzeitig riss ich das Steuer nach rechts hinüber.

Von der Fliehkraft wurde ich zur Seite gedrückt. Ich bohrte mich zurück und zog das Steuerrad jetzt nach links.

Reifen quietschten schrill. Es stank nach Gummi. Eine Staubwolke wirbelte hoch.

Die Felsnase schoss auf mich zu. Ich rammte das Steuer erneut herum.

Wie ein Torpedo flog das Auto in die Bucht hinein, die sich direkt neben dem felsigen Vorsprung befand.

Es knallte, krachte und kratzte. Der Wagen kam dicht vor der hoch aufragenden Wand aus rötlichem Gestein zum Stehen.

Ich flog nach vorn und knallte mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe. Im Glas entstand ein Spinnennetz aus silbrigen Streifen.

Vor meinen Augen wirbelten Funken hoch.

***

Der Funkenwirbel ließ langsam nach, aber mein Schädel brummte und schmerzte immer noch. Einen Augenblick saß ich ganz still auf dem Sitz. Dann betastete ich den Kopf vorsichtig wie ein rohes Ei. Alles war heil. Die Tür hatte sich leicht verklemmt. Ich stieß kräftig dagegen. Da sprang sie endlich auf.

Ich ging auf die Straße und besah mir nochmals die Stelle, an der ich beinahe in den Abgrund geflogen wäre. Auf dem Asphalt waren schwarze Streifen zu sehen. Die Reifen hatten sie dort einradiert.

Ich zündete eine Zigarette an. Wie konnte das passieren?

Es roch nicht nur nach Gummi, sondern auch nach - Absicht! Es gab immerhin zwei Bremsen, die plötzlich versagten.

Dann setzte ich mich in Marsch. Auf der Hinfahrt hatte ich eine Tankstelle gesehen, die etwa anderthalb Meilen von der Unfallstelle entfernt war.

Jemand musste ein Interesse daran haben, mich in die Schlucht zu schicken. Wem war ich zu dicht auf den Pelz gerückt? Ich kannte in diesem Fall zu wenig Beteiligte, um auf einen Namen aufmerksam zu werden.

Nach einer halben Stunde tauchte die Tankstelle auf.

Ich ging in den Glaskasten, der sich hinter der Zapfsäulen, befand, in dem ein kleiner, kraushaariger Mann in einem hellblauen Overall saß. Er war tiefbraun. Die Kugelaugen musterten mich, als ich eintrat. Die weißen Zähne hackten in ein Butterbrot, das der Mann in der Hand hielt. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Plastikbecher mit Tee.

»Ich will zum Besitzer«, sagte ich.

»Sie sind bereits da, Mister«, erwiderte der Kleine und kaute andächtig auf einem Happen herum.

»Sie sind Sassi?«, vergewisserte ich mich. Ich hatte den Namen draußen gelesen.

»Yes, Mister. Was kann ich für Sie tun?«

Ich machte eine Bewegung mit dem Daumen. »Ich habe dort oben in der Kurve einen Wagen liegen. Er muss abgeschleppt werden.«

Der kleine Marokkaner federte hoch. »Geht in Ordnung, Mister. Kommen Sie mit.« Er wieselte vor mir her. Wir gingen auf eine flache Halle zu, die weiß verputzt war.

Sassi rief etwas in den Büroraum hinein, drehte sich zur Seite und winkte mir zu.

Wir stiegen in den alten, klapprigen Abschleppwagen, an dessen Heck sich ein kleiner Kran befand, und ratterten los.

Sassi sang vor sich hin: »It’s a long way…«

Ich schnupperte. »Ist der Wagen nicht in Ordnung, Sassi?«

»Warum?«

»Ich rieche’Rauch.«

»Der Wagen ist es nicht, Mister.«

Der Geruch nach Öl, Benzin, Gummi und Rauch verstärkte sich, je weiter wir die Straße hinauffuhren. Die Fahrbahn wand sich.

In der nächsten Kurve erkannte ich eine schwarze Rauchsäule, die wolkig nach oben stieg.

Es war genau an der Stelle, wo mein Wagen lag. Nach der nächsten Kurve sahen wir die Felsbucht, in die ich hineingerast war. Dort lag die Ursache der Brandwolke.

Mein Wagen brannte lichterloh.

Sofort hatte ich den Gedanken: Der Unbekannte versucht also, alle Spuren zu verwischen, nachdem sein Anschlag fehlgeschlagen war. Denn als ich den Fußmarsch begonnen hatte, waren nicht die geringsten Anzeichen eines bevorstehenden Brandes zu bemerken. Jetzt würde man nicht mehr feststellen können, warum die Bremsen des Ford versagt hatten.

»Los«, rief ich, »wir müssen ihn löschen, bevor er endgültig ausgebrannt ist.«

»Wird schwer sein, Mister«, gab Sassi zu bedenken.

»Hast du einen Feuerlöscher im Wagen, Sassi?«

Sassi fasste hinter sich und zog einen gelben Zylinder mit rotem Kopf hervor.

Ich sprang aus dem Wagen und ging auf das brennende Wrack zu.

»Vorsichtig«, rief Sassi aus seinem Abschleppkarren, »passen Sie auf, dass Ihnen der Wagen nicht um die Ohren fliegt, Mister.«

Ich lief auf das brennende Auto zu und setzte den Löscher in Tätigkeit. Durch das zersprungene Heckfenster spritzte ich in den Wagen hinein.

Die Flammen erstickten unter dem Pulver. Mit dem zweiten Löscher deckten wir alle Brandstellen ab.

Das schwarze Wrack knackte und knisterte. Ab und zu stiegen noch blasse Rauchwolken hoch.

***

Wir warteten ab, bis sich der ausgebrannte Ford abgekühlt hatte. Dann zog Sassi ihn aus dem Gestrüpp heraus.

Er hievte ihn mit dem Kran hoch. Die Reifen der Hinterräder waren zwar verbrannt, aber die Felgen drehten sich noch. Langsam fuhren wir den Berg hinunter bis zu Sassis Werkstatt.

»Die Bremsen versagten«, sagte ich. »Könnt ihr jetzt noch feststellen, warum?«

Sassi kratzte sich am Kopf. »Muss das sofort sein, Mister?«

Ich zog die Brieftasche und blätterte in den Scheinen. »Ich zahle gleich, wenn ihr herausbekommen habt, was ich wissen will.«

Sassi nahm stramme Haltung an. »Geht in Ordnung, Mister. Wir werden ihn untersuchen.« Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff laut. Aus dem Werkstatttor kamen zwei Männer heraus.

Sassi instruierte sie. Sie gingen zurück und holten einen fahrbaren Heber.

»Sie können vorne warten«, sagte Sassi zu mir. »Ich komme zu Ihnen, wenn es soweit ist.« Dann legte er sich unter den Wagen.

Ich schlenderte zum Glaskasten, in dem ein Lehrjunge saß, der den Dienst an den Zapfsäulen übernommen hatte. Der Junge sah mich groß an, dann beugte er sich wieder über das Heft, in dem er las.

»Das ist eine glatte Geschichte, Mister«, erklärte Sassi, als er in den Glaskasten eintrat. »Ich habe den Wagen selbst untersucht. Die Bremen mussten versagen.«

»Warum?«

»Der Bremsschlauch wurde abgerissen, und die Seilzüge der Handbremse sind zerschnitten.«

»Bist du sicher?«

»Habe noch nie eine so glatte Schnittstelle gesehen, Mister. Ich staune nur, dass Sie nicht mit dem Wagen in den Abgrund gerast sind. Dann säßen Sie jetzt nicht hier.«

Ich nickte.

»Was soll mit dem Wagen geschehen, Mister?«, fragte Sassi.

»Stellt ihn bei euch hier ab. Ich werde noch Bescheid geben.«

»Geht in Ordnung, Mister.«

Ich fragte nach den Kosten und zahlte.

Gab es einen Zusammenhang zwischen meinem Besuch in der Papierfabrik und dem Anschlag auf mich? Vielleicht befürchtete jemand, dass ich ein Loch im Kontrollsystem der Fabrik entdecken würde.

Darum wollte man mich zum Schweigen bringen.

»Kannst du mich schnell in die Stadt, bringen?«, fragte ich Sassi.

»Klar, Mister.« Als ich einstieg, warf ich einen Blick zu den Bergen zurück Dort war der Himmel jetzt klar und sauber.

***

Mr. Huston, der mir den Ford vermietet hatte, sah aus wie ein Rabe, der mit hängenden Fittichen in einem Platzregen herumhopste, als ich ihm die Geschichte erzählte.

Wir gingen in sein Büro, in dem ein junger Mann mit Igelhaarschnitt saß. Der Raum war vollgestopft mit Möbeln und roch nach Öl.

Huston kramte in einem Fach und zog den. Versicherungsvertrag für den Ford heraus.

Plötzlich verwandelte sich der Rabe in eine muntere Meise, die hell durch den Frühling zirpte. Das graue Gesicht hellte sich auf.

»Die Versicherung zahlt!«, rief er. »Hier steht es im Vertrag. Sie haben nichts mehr damit zu tun, Mr. Cotton. Wollen Sie einen anderen Wagen haben?«

»Darum wollte ich Sie gerade bitten. Diesmal wird er nicht als geröstete Zwiebel zurückkommen.«

Huston stand auf und blickte durch das Fenster auf den Hof. »Dort drüben steht ein schwarzer Chevrolet, Mr. Cotton. Das einzige Fahrzeug, das ich im Augenblick freihabe.«

»Hauptsache, ich bekomme wieder Räder unter die Füße, Mr. Huston«, meinte ich und ging hinaus.

Der Chevrolet hatte rote Polster.

Ich zwängte mich hinein und schaffte es ohne Schuhanzieher.

Mein nächstes Ziel war die Pennsylvania Avenue, dort befand sich Baltimores Vergnügungsviertel. Bars, Striptease-Lokale, Varietés, Spielklubs, alles gut durchwürzt mit schönen Frauen aller Schattierungen. Nach dem Motto: Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen.

Ich rollte meinen schwarzen Käfer langsam die Straße hinunter und blickte nach links und rechts.

Endlich entdeckte ich den Star. Die Bar befand sich in einem neu aussehenden, hoch aus der Erde schießenden Haus.

Ich parkte meinen Wagen und ging hinüber. Die Gitter waren herabgelassen. Ich sah dahinter eine Holztafel, auf denen Fotos der Artistinnen des Star mit Heftzwecken befestigt waren.

Ich rüttelte an den Eisenstäben. Sie gaben nicht nach.

Eine Pendeltür öffnete sich einen Spaltbreit. Eine Frau mit grauen Haaren und faltigem Gesicht schaute heraus.

»Ich will hinein!«, rief ich ihr zu.

»Die Bar ist geschlossen«, antwortete sie.

»Ich will Bimbi sprechen. Die wohnt doch hier.«

»Biegen Sie an der nächsten Kreuzung rechts ein, nach zehn Yards dann wieder rechts. Sie gelangen in die Nebenstraße«, schnarrte sie. »Dort finden Sie den hinteren Eingang zu den Wohnungen.«

Ich folgte ihrem Rat. Fünf Minuten später stieg ich die Treppen hoch. Ich schaute auf die Türschilder, bis ich Bimbis Namen entdeckt hatte.

Ich drückte auf den Klingelknopf. Drinnen dröhnte ein Brummer. Er hörte sich wie ein Flugzeugmotor an.

»Die Tür ist auf«, rief Bimbi von innen. Ich betrat die Wohnung.

Von der kleinen Bimbi keine Spur. Ich ging durch die Diele und gelangte

22 in den großen Wohnraum. Am Ende befand sich eine Kochnische. Auch dort war Bimbi nicht zu sehen.

Aus der Tür neben der Küche strömte Wasserdunst. Das Rauschen einer Dusche war zu vernehmen. »Wer sind Sie?«, rief Bimbi.

»Der Weihnachtsmann«, erwiderte ich laut und setzte mich.

»Ich komme gleich mit dem Teller«, tönte es zurück. Dann sang Bimbi vor sich hin. Die Dusche wurde abgestellt, das Singen nicht. Dann kam Bimbi.

Sie trug einen sehr sittsamen Bademantel, den sie eng um ihre Taille geschnürt hatte.

»Agent Cotton«, sagte sie mit ihrer hellen Stimme.

»Nennen Sie mich Jerry, Bimbi.«

»Okay, Jerry.« Sie setzte sich. »Was gibt’s?«

»Ich habe mit Ihnen über Sidney Hillman gesprochen, Bimbi. Haben Sie ihn inzwischen gesehen oder etwas von ihm gehört?«

»In den paar Stunden?«

»Es könnte ja sein. Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich, Bimbi?«

»Wenn Sie einen Augenblick warten können?«

»Falls ich dabei nicht verhungere oder verdurste, gern.«

»Der Whisky steht dort«, sie zeigte auf die kleine Bar in der Ecke. »Eis und Sodawasser befinden sich im Kühlschrank in der Küche.«

»Und das Telefon?«, fragte ich.

»Wollen Sie aus dem Telefon trinken, Jerry?«

»Nein, anrufen.«

Sie verschwand hinter einer Tür, die sich in meinem Rücken befand.

Ich telefonierte mit Captain Harding. »James, ich möchte die Personalakten sehen.«

»Welche?«

»Von den Leuten, die bei der Papierfabrik beschäftigt sind.«

»Hackst du immer noch auf diesem Klotz herum?«

»Ich interessiere mich eben für Dollarpapier.«

»Dann komm!«

»Kann ich noch jemand mitbringen?«

»Wie du willst.«

Bimbi brach den olympischen Rekord im Anziehen für Frauen. Bereits nach einer Viertelstunde stand sie fertig vor mir. »Gratuliere«, sagte ich.

»Wozu?«

»Sie sind nicht nur hübsch, sondern auch schnell.«

***

James Harding machte große Augen, als ich mit dem Mädchen das Office betrat.

»Meine Mitarbeiterin«, stellte ich Bimbi vor.

Er kannte sie, da sie auch ihm schon wiederholt geholfen hatte.

»Wie steht es mit den Akten?«

»Ich habe sie nebenan im Zimmer bereitlegen lassen. Du kannst hinübergehen und sie dir ansehen.«

Es klopfte. Phil kam herein. Er hatte irgendwo gehört, dass ich mit einer schönen Frau angekommen war. Ich stellte ihm Bimbi vor und erklärte ihm, wer sie war und warum ich sie ins Police Center gebracht hatte.

»Du kannst ja in den Akten wühlen«, meinte Phil. »Ich unterhalte Miss Bimbi solange.«

»Du hast mich falsch verstanden, mein Freund«, holte ich ihn auf die Erde zurück. »Bimbi ist nicht zum Vergnügen hier. Komm mit, wenn du willst.«

Er wollte.

»Schauen Sie sich die Bilder genau an«, wandte ich mich an Bimbi. »Falls Sie jemand kennen, sagen Sie es mir.«

Danach erschienen alle die wieder, die ich bereits in der Fabrik gesehen hatte. Frank Fuller, der Direktor, die Wachleute, die Ingenieure, die Arbeiter, die Angestellten.

Bimbi kannte keinen von ihnen.

»Haben Sie sich die Gesichter eingeprägt?«, fragte ich.

Die kleine Lady nickte eifrig. »Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis für Gesichter und Menschen, Jerry. Das bringt mein Beruf mit sich.«

Ich klappte den schwarzen Deckel zu. »Wenn Sie einen von diesen Leuten in Ihrer Bar sehen, rufen Sie mich an.«

Nachdem sie gegangen war, erzählte ich in Hardings Büro, was sich nach meinem Besuch in der Papierfabrik ereignet hatte.

»Junge«, staunte Harding, »bei uns hier laufen plötzlich die dicken Hunde in Rudeln herum. Ich werde mich sofort mit Frank Fuller in Verbindung setzen. Er soll in der Fabrik Recherchen anstellen. Vielleicht findet er jemand, der verdächtig ist.«

»Wer ist dieser Fuller eigentlich, James?«, wollte ich wissen.

»Ein Mann, den ich schon sehr lange kenne. Durchaus zuverlässig. Er geht ganz in seinem Beruf auf. Früher arbeitete er hier bei der Police. Er hatte die besten Beurteilungen. Bei einer Gangsterjagd wurde er vor Jahren schwer angeschossen. Er bekam einen Vertrag mit der Papierfabrik und führt dort seitdem die Bewachung durch.«

»Okay, James. Wie steht es mit der Fahndung nach Sidney Hillman?«

»Sie läuft.«

»Das ist wenig«, meinte Phil.

***

Zwei Tage vergingen.

Sidney Hillman war immer noch nicht aufgegriffen worden. Phil und ich befassten uns mit Routinearbeiten, die uns aber nicht einen Schritt voranbrachten. Durch einen Anruf bei Mr. Barrett erfuhr ich, dass fast täglich grüne Zwanzig-Dollar-Noten auftauchten, die auf echtem Papier falsch gedruckt waren.

»Wir gehen einer Katastrophe entgegen«, erklärte mir Assistant Direktor Barrett von der FBI-Zentrale in Washington. »Sie müssen so schnell wie möglich die Quelle finden, Cotton, aus der die falschen Scheine fließen.«

Harding teilte uns das Ergebnis von Fullers Nachforschungen in der Papierfabrik mit: kein Verdacht.

Am zweiten Tag patrouillierte ich wieder in der Gegend bei der Papierfabrik und an dem Highway herum. Ich sah mir die Kurve an, sprach mit Sassi und ließ mir die defekten Stellen an dem Wagen zeigen. Doch das alles brachte uns nicht weiter.

Barretts Forderung saß uns im Nacken. Wir mussten eine Spur finden.

Darum beschloss ich, auch die geringsten Chancen wahrzunehmen.

Am dritten Tag wollte ich Gilda Hillman aufsuchen, die Frau des verschwundenen Sid.

Phil zeigte wenig Lust mitzukommen. Er wollte noch einmal in den Personalakten herumstöbern, die bei Harding lagen. »Vielleicht finde ich in einem Lebenslauf oder den sonstigen Angaben etwas, was auf einen Mann mit nicht blütenreiner Weste hindeutet«, meinte er.

»Es ist schon mancher Verbrecher vom Schreibtisch aus entdeckt worden«, sagte ich.

Ich stieg in meinen schwarzen Chevrolet und fuhr zum Hafen hinaus. Ich kurvte durch schmale, nach Fisch, Muscheln, Benzin, Öl und Meer stinkende Straßen und kam vor dem alten Haus in der Harbour Street an.

Gilda Hillman öffnete und sah mich teilnahmslos an. Sie trug einen bunt karierten Kittel, der bis zum Hals geschlossen war. Sie sah wie eine Klosterschülerin aus, wenn man die rot geschminkten Lippen und die silberlackierten Nägel an Händen und Füßen übersah.

Sie führte mich schweigend in das große, modern eingerichtete Wohnzimmer. Die Aquarien waren beleuchtet.

»Ist Sidney nicht zu sprechen?«, fragte ich unschuldig.

Sie sah mich schräg aus den Augenwinkeln an.

»Wissen Sie denn nicht, was passiert ist?«, fragte sie unfreundlich.

Ich hielt es für angebracht, einfach zu schweigen. Ich tat so, als sei ich mit meiner Zigarette beschäftigt, streifte die Asche ab und blickte in das Aquarium, das sich direkt neben mir befand.

Ein einzelner Fisch schwamm darin herum. Sein wulstiger, höckeriger Kopf mit den tief in den Höhlen liegenden Augen stand dicht vor der Glasscheibe. Die Stacheln waren aufgerichtet. Es sah so aus, als starre er mich an. Dann schien er mit dem Ergebnis seiner Besichtigung zufrieden zu sein. Die Stacheln des giftigen Skorpionfisches klappten zurück. Er wedelte mit den Flossen und sank auf den Sandboden.

»Hören Sie zu?«, fragte Gilda.

»Natürlich.«

»Seit dem Tag, als Sie ihn sprechen wollten, ist er verschwunden.«

»Haben Sie nichts mehr von ihm gehört?«

»Nein.«

»Wissen Sie nicht, wo er ist?«

Ihr Gesicht wurde abweisend. »Jetzt fragen Sie auch noch so. Langsam habe ich das satt«

»Was?«

»Diese Fragerei. Die Polizei war hier schon mehrmals. Immer wieder fragten sie nach Sid.«

»Sie haben natürlich nicht gesagt, wo er sich auf hält?«, lächelte ich. Fliegen waren leichter mit Honig als mit Essig zu fangen.

»Ich weiß es doch nicht«, erwiderte sie schnell. »Er ist einfach nicht wiedergekommen.«

Ich blickte auf den Skorpionfisch, der um eine Wasserpflanze herumschwamm. Er zog an ein paar glatten Steinen und Tritonmuscheln vorbei. Über einer grünen Koralle auf dem Grund des Aquariums stand er still. »Kommt es öfter vor, dass Sidney einfach ein paar Tage wegbleibt?«, fragte ich und blickte starr auf den Fisch über der Koralle. Die Giftstacheln lagen glatt an seinem mit bunten Streifen bedecktem Körper an.

»Kaum.«

»Wie lange kennen Sie ihn? Oder besser, wie lange sind Sie mit ihm verheiratet?«

»Sechs Monate.«

Plötzlich interessierte ich mich weniger für diese Gilda, die nichts sagen wollte oder wirklich nicht konnte.

Etwas anderes schob sich in mein Blickfeld und löste in meinem Kopf Gedanken aus, die immer stärker um einen Punkt zu kreisen begannen.

Der Skorpionfisch mit dem Höckerkopf stand immer noch über der grünen Koralle mit den bizarren Formen. Diese Koralle war es, die Gedankenverbindungen schuf.

Im selben Augenblick fiel es mir ein, wo ich diese Korallenart schon einmal gesehen hatte.

***

Es war in der Nacht gewesen, in der Tony Rotondo ermordet worden war. Der Cop war mit der Liste und den Sachen hereingekommen, die Rotondo gehörten.

Dabei befanden sich das Bündel Geld und eine grüne Koralle.

Ich erinnerte mich auch an die Worte, die der Cop dabei gesagt hatte: »Eine grüne Orbizella-Koralle.«

Bestand eine Verbindung zwischen der grünen Koralle von Tony Rotondo und dieser?

Ich räusperte mich. »Ich dachte gerade nach«, meinte ich.

»Worüber?«

»Sidney hat ein seltsames Hobby.«

»Wieso? Ich kenne viele Leute, die Aquarien haben. Ich finde das sehr nett.«

»In diesem Aquarium befindet sich ein gefährlicher Skorpionfisch. Sein Gift kann einen Menschen töten. Es ist nicht alltäglich, dass sich Liebhaber solche bösartigen Fische in ihrer Wohnung halten. Sie sind sonst nur im Zoo anzutreffen.«

»Die Fische sind nun mal Sids Hobby, ich sagte es bereits. Mir gefallen sie, weil sie so schön bunt sind.«

»Woher bekommt Sid die Fische?«, fragte ich.

»Soviel ich weiß, stammen sie aus dem Hafen. Dort kann man sie in Sardellis Shop kaufen. Sid hat mir davon erzählt. Er hat auch dort mal gearbeitet, wie ich weiß«

»In Sardellis Shop?«

»Ja.« Gilda drückte den Rest der Zigarette aus.

Ich stand auf und dachte an das Fischgeschäft, in dem Sidney gearbeitet hätte. Vielleicht bot sich hier eine Spur an, der man nachgehen konnte.

»Und die Korallen?«, fragte ich. »Woher stammen die?«

Sie stand so dicht vor mir, dass ich ihr Parfüm einatmete.

»Ich nehme an«, erwiderte sie, »ebenfalls von Sardelli. Er handelt damit.«

»Danke.«

Ich beschloss, mir diesen Sardelli samt seinem Laden anzusehen.

Vielleicht war es eine Ader, bei der ich auf Gold stieß.

***

Ich fuhr zu der äußersten Mole im Hafen und stellte meinen Chevy an einem verfallenen Fischerboot ab, das aufgebockt war.

Dann ging ich zur Anlegemauer hinüber, wo zwei schwarzhaarige Fischer in gelb-weiß geringelten T-Shirts Netze säuberten.

Der eine zupfte Tang, Tritonmuscheln und sonstige Fremdkörper aus dem braunen Netz, während der andere es in dem schmalen Motorkahn zusammenlegte. Die Männer sangen leise vor sich hin.

»Guten Tag«, grüßte ich sie. Der Muschelzupfer sah hoch.

»Ich will seltene Fische kaufen, kriege ich die bei Sardelli?«

»Dann liegen Sie bei Sardelli richtig«, sagte er. »Dort können Sie bekommen, was Sie suchen. Sardelli liefert für Zoos und Aquarien. Er fährt oft zu den Bahamas hinunter und in die Karibische See.«

»Dann wird er eine große Auswahl haben?«, stocherte ich.

»Und ob!«, sagte mein Gesprächspartner und zog eine Muschel aus dem Netz. »Vom Guppy bis zum Hai liefert Sardelli alles. Er hat eine Spezialität, die außer ihm niemand auf der Welt verkauft.«

»Welche?«, wurde ich neugierig.

»Er liefert lebende Piranhas!«

»Die Kannibalen des Amazonas?«, staunte ich.

»Ja, so werden sie genannt. Bisher ist es noch keinem gelungen, diese Raubfische an Aquarien zu gewöhnen. Sardelli hat es geschafft.«

»Hat er auch Korallen?«

»Fast jede Sorte.«

»Und wo liegt der Shop?«

»Fahren Sie dort hinunter, Mister, bis Sie auf einen schmalen Weg stoßen. Lassen Sie Ihren Wagen stehen und gehen Sie zu Fuß weiter, bis Sie in die Bucht kommen.«

Ich fuhr, bis ich den Weg erreichte. An beiden Seiten standen Distelgebüsche. Dort ging ich zu Fuß weiter. Der Pfad wand sich wie eine riesige graue Schlange am Berg entlang.

Plötzlich gaben die 'Sträucher den Blick frei. Vor mir lag die Bucht. Am Ufer stand ein großes Schild mit der Aufschrift: Sardellis- Shop.

Das Unternehmen bestand aus zwei langen schwarzen Holzbaracken, die auf Pfählen im Wasser ruhten und mit den Kopfseiten spitzwinklig zusammenstießen. An der Stelle befand sich ein breiter Steg, der zum Land führte. An einer hölzernen Anlegebrücke lag ein schnittiges Boot, das den Namen

Barrakuda trug und gut und gerne seine fünfzig Sachen machte.

Kein Mensch war zu sehen.

Ich ging am Wasser entlang und sah mir die Barrakuda an. Sie war mit Fangnetzen und starken Angeln für die Hochseefischerei ausgerüstet.

Ich betrat den Steg.

Das zweiflügelige Tor, groß wie das einer Scheune, stand weit offen. Es klaffte wie ein Riesenmaul.

Wie ein einzelner Zahn blieb ich mitten in der Öffnung stehen und rief: »Hallo!«

Keine Antwort. Niemand erschien.

Ich wanderte in eine Gasse hinein, die von den Aquarien gebildet wurde. Ich sah Fische aller Arten in den Gläsern. Exoten in großen Mengen. Die Glasbehälter waren nicht beleuchtet.

***

Ich ging weiter.

Plötzlich stand ich vor einer großen Grube.

Ein Viereck aus dünnen Ketten umrandete das schwarze Loch im Holzboden. In der vollkommen, offenen Wassergrube quirlte und wogte es.

An den Ketten hingen Schilder. Vorsicht! Lebensgefahr! Piranhas!

Blitzende weiße Bauchseiten waren zu erkennen. Einer der Fische sprang aus dem Wasser heraus. Er war groß wie eine ausgestreckte Männerhand. Das war eine von den Hyänen des Amazonas. Eine Bulldogge in Fischgestalt. Der Körper war eine abgeplattete Kugel, der Kopf machte ein Drittel des ganzen Tieres aus. Ich sah einen weit vorgeschobenen Unterkiefer mit einer Reihe weißer, rasiermesserscharfer, spitzer Zahndreiecke.

Diese Nagefische sind die gierigsten und gefährlichsten Fleischräuber unter den Fischen. Sie fallen auch Menschen an. Kein Lebewesen hatte eine Chance, ihren scharfen Zähnen zu entkommen, wenn es ins Wasser fiel, das mit Piranhas verseucht war.

Ich umwanderte die Grube und kam an einem Fenster an, unter dem drei Glasbehälter standen, in dem Skorpionfische schwammen.

In den drei nebeneinanderstehenden Aquarien befanden sich grüne Orbizella-Korallen, wie ich sie bei dem toten Rotondo gesehen hatte.

Haben die grünen Korallen eine besondere Bedeutung?, fragte ich mich. Bestand nur eine rein zufällige Zusammeriballung von grünen Korallen oder steckte mehr dahinter?

Als ich näher hinschaute, bemerkte ich, dass sich eine Koralle ein winziges Stück verschoben hatte und dass ein Stück Papier oder Karton darunter hervorlugte.

An der Wand entdeckte ich einen kleinen Kescher. Ich tauchte ihn in das Aquarium, fing den Fisch ein und ließ ihn in ein Glas plumpsen.

Ich krempelte die Ärmel hoch, tastete mich an die grüne Orbizella-Koralle heran und griff sie.

Mit den Fingern zog ich sie hoch. Sand wirbelte in einer kleinen Wolke hoch.

Unter der Koralle entstand ein winziges Loch im Sand. Jetzt konnte ich ein längliches, schwarzes Paket erkennen, das in dieser Umgebung wie ein Fremdkörper wirkte.

Ich zog die grüne Koralle hoch und legte sie ins Wasser, um das seltsame Päckchen herauszüholen.

In dem Augenblick ging mit einem Schlag das Licht in allen Aquarien an!

Ich schloss die Augen, die starke Lampe hinter dem Glasbehälter blendete mich.

»Nimm die Hände hoch!«, sagte eine raue Stimme hinter mir. »Los, beeil dich«, zischte es gefährlich.

Ich zog die Hand aus dem Wasser und drehte mich langsam herum.

Meine Augen stellten sich auf die plötzliche Helligkeit ein.

Vor einer großen, beleuchteten Glaskugel, in der rote, Goldfische schwammen, erkannte ich im Schattenriss eine schwarze Gestalt mit einem hellen Strohhut auf dem Kopf.

Sidney Hillman!

In der Hand hielt er eine Pistole. Die Mündung zeigte auf mich.

***

»Seid ihr weitergekommen?«, fragte Frank Fuller und strich mit der mageren Hand über das gelbliche Gesicht.

»Womit?«, fragte James Harding zurück. Phil saß neben den beiden und hörte sich die Unterhaltung mit an. Er hatte gerade die Durchsicht der Personalakten hinter sich gebracht und bei Harding im Büro gesessen, als Fuller gekommen war.

»In Sachen Falschgeld.«

Harding deutete mit dem Daumen auf Phil. »Fragen Sie den G-man, Mr. Fuller. Er und sein Freund sind auf die Blüten angesetzt worden.«

Fuller wandte sich Phil zu.

»Wir haben noch keine Spur, Mr. Fuller«, sagte Phil. »Wir wissen, dass es eine Menge Blüten gibt. Jeden Tag werden bei den Banken neue Fälschungen entdeckt. Mein Freund hatte vermutet, dass das echte Papier aus der Fabrik verschwindet.«

»Ich weiß«, bemerkte Fuller, »aber in dieser Hinsicht liegt er gründlich falsch.«

»Der Anschlag, der auf ihn verübt wurde«, sagte James Harding, »gibt zu denken.«

»Es kann Zufall sein, dass er gerade nach Cottons Besuch in der Fabrik erfolgte, Captain«, meinte Fuller.

Captain Harding und Phil schwiegen.

»Wir wissen nicht, wo das falsche Geld gedruckt wird und woher die Fälscher das echte Papier beziehen«, sagte Harding dann.

»Vielleicht stellen sie es selbst her«, warf Fuller ein.

»Der Verdacht liegt nahe, wenn die Papierfabrik als Quelle ausgeschieden ist. Wenn die Fälscher das Papier selbst hersteilen, haben wir es mit einem einmaligen Fall in der Kriminalgeschichte zu tun. Geldfälscher, die Papier hersteilen können, das von dem echten nicht zu unterscheiden ist, müssen chemische und technische Kenntnisse haben, die als Staatsgeheimnis gehütet werden.«

»Der Grafiker, der die Druckplatten herstellt, ist auch ein Fachmann auf seinem Gebiet«, ergänzte Fuller. »Die Fälschungen sind doch lediglich an den gleichen Nummern zu erkennen.«

Kurz darauf verabschiedete sich Fuller.

***

Plötzlich spürte ich, wie heiß es in dem jetzt beleuchteten Schuppen war. Bis dahin war mir das noch gar nicht so richtig aufgefallen.

Hillmans dunkle Augen glitzerten gefährlich.

»Du bist doch besser, als ich dachte«, sagte Hillman. »Ich hielt dich für einen dummen Polizisten.«

»Man kann sich irren«, erwiderte ich und überlegte, wie ich mich aus der Falle befreien konnte.

»Du hast etwas auf dem Kasten, Boy. Das muss ich dir lassen. Noch keinem ist es bisher gelungen, hinter das Geheimnis der grünen Korallen zu kommen. Wie hast du das geschafft?«

»Berufsgeheimnis, Hillman.«

»Pack aus!« Der bläuliche Stahl vibrierte wieder drohend. In dem Kugelglas hinter Sidney Hillman jagten sich die roten Fische. Sand wirbelte hoch, der rasch wieder auf den Boden zurückfiel.

»Es gibt eine Linie, Hillman«, sagte ich.

»Was für eine Linie?«

»Sie führt von dem toten Rotondo über dich in diesen Schuppen«, redete ich. Dabei überlegte ich, wie ich Hillman überlisten konnte. Doch ich fand vorerst keinen Weg. Kommt Zeit, kommt Rat, dachte ich. Die Zeit kam, der Rat nicht.

»Drück dich klarer aus, Cotton«, sagte Hillman drohend.

»Wie du willst. Rotondo hatte eine grüne Orbizella-Koralle in der Tasche. Das fiel uns auf.«

»Ah, du kennst sogar den Namen dieser seltenen Korallenart, Professor. Weiter.«

»Dann entdeckte ich die grüne Koralle in deiner Wohnung, Sid. In dem Aquarium mit dem Skorpionfisch. Und schließlich fand ich sie hier wieder.«

»Und was hast du dahinter vermutet, Cotton?«

»Vor drei Minuten wusste ich es noch nicht genau, Hillman. Da trieb mich nur die Neugier. Doch als ich den Korallenstock hochhob, da wurde mir das Geheimnis klar.«

»Du hast das Paket entdeckt?«

Ich sagte nichts.

»Und was enthält es deiner Ansicht nach?«

»Geld, Hillman, Geld! Papiergeld!«, sagte ich, obwohl ich es nicht genau wusste.

»Wie kommst du darauf, Cotton?«

»Das Päckchen hat genau die Größe von Zwanzig-Dollar-Noten, Hillman.«

Jetzt schwieg er. Er winkte mit der Pistole. »Schade, Cotton«, sagte er dann kalt, »die Welt wird ärmer um einen klugen Kopf. Manchmal ist es nicht gut, allzu viel zu wissen.«

Ich rührte mich nicht.

»Komm, Cotton, die Piranhas sind noch nicht gefüttert worden.«

Ich rührte mich nicht.

»Los, ich habe nicht viel Zeit«, fuhr mich Hillman an. »Ich wollte vorhin schon Weggehen. Da sah ich dich. Darum bin ich noch geblieben.«

»Einmal ist es dir gelungen, zu entkommen, Hillman. Das nächste Mal werden sie dich kriegen.«

»Red keinen Unsinn«, zischte mir Hillman zu. »Komm aus deiner Ecke heraus. Sonst zwingst du mich noch, dich auf der Stelle zu erschießen.«

Er streckte den Arm mit der Waffe aus und zielte auf meinen Kopf.

Da setzte ich mich langsam in Bewegung.

Der Gang zwischen den Aquarien war schmal. Zwei Mann konnten sich nur seitlich aneinander vorbeizwängen.

Darauf baute ich meinen Plan auf. Ich musste versuchen, ihn in dem Moment zu erwischen, wenn ich mich an ihm vorbeidrückte. Dann musste er die Hand mit der Pistole anziehen. Dieser Augenblick würde für mich über Leben oder Tod entscheiden.

Mit kleinen Schritten näherte ich mich dem Gangster.

Das Wasser plätscherte gegen die Pfähle unter uns. In dem Wasserloch hinter Hillman rauschten die Piranhas. Anscheinend kannten sie die Zeit, zu der sie gefüttert wurden.

Noch vier Meter Zwischenraum zwischen mir und ihm. Ich senkte langsam die Hände auf den Kopf zu.

»Lass sie oben«, rief er auch schon.

»Meine Arme werden lahm«, erwiderte ich.

»Bis zur Piranha-Grube wirst du es noch aushalten können.«

Ich nahm die Arme noch etwas mehr herab.

Noch zwei Meter.

Alles musste blitzschnell gehen, sonst würde Hillman mit dem Zeigefinger im Abzugbügel das Duell gewinnen.

Noch ein Meter zwischen uns!

***

Sidney Hillman drückte sich mit dem Rücken gegen das kugelige Glas, in dem die roten Goldfische herumschwammen.

Ich setzte den linken Fuß vor. Ich fixierte die Pistole, die Hillman jetzt in Hüfthöhe hielt, um von unten heraufschießen zu können.

In zehn Sekunden, dachte ich, muss sich alles entschieden haben.

Hillman kicherte leise. »Fein ausgedacht, Sportsfreund«, sagte er plötzlich.

»Was?«

»Ich weiß, was du vorhast.«

»Dann kannst du Gedanken lesen, Hillman«

Mit einem Ruck trat Hillman zurück und vergrößerte so wieder den Zwischenraum.

»Das könnte dir so passen«, rief er. »Mir beim Vorbeigehen eins auszuwischen. Du bist ein kluger Kopf. Doch diesmal stechen nur meine Trümpfe.«

Hillman hatte mit dem Instinkt des Verbrechers meine Absicht gewittert.

Jetzt ging er langsam vor mir her und winkte mit der Pistole. »Komm!« Er drehte mir die Vorderseite zu, um mich nicht aus den Augen zu verlieren. Dabei ging er rückwärts, Schritt für Schritt, immer ein Meter vor mir her.

Das Rauschen, Springen und Plätschern wurde lauter, je mehr wir uns den Fischen mit den rasiermesserscharfen Zähnen näherten.

»Die Piranhas werden sich freuen«, kicherte Hillman. Er tat wieder einen Schritt zurück.

Da passierte es.

Sidnöy Hillman berührte mit der Wade die Kette, die um die Wassergrube lief und an der die Warnschilder hingen. Er verlor das Gleichgewicht, schlug mit den Armen wild um sich und fiel rücklings in das Wasserloch.

Ich stürzte blitzschnell zu der Stelle, wo er gestanden hatte, aber es war schon zu spät. Ich hörte nur noch einen gellenden Schrei.

Wasser spritzte hoch.

Ich blieb für Augenblicke erstarrt stehen, benommen von dem grausamen Geschehen.

Dann geriet ich in Bewegung.

Ich suchte nach einer Stange oder einem Seil, um Hillman zu retten. Nichts bot sich an.

Mit den bloßen Händen durfte ich nicht in das Wasser greifen.

Ich rannte zum Ausgang zurück. Dort hatte ich einen Bootshaken gesehen.

Ich löste die Stange mit dem eisernen Widerhaken von dem Nagel und lief zurück.

In der Grube brodelte und zischte es. Silbrige Fischleiber sprangen hoch Das Wasser rauschte. Von Hillman war nichts mehr zu sehen.

Ich erkannte, dass es nichts mehr zu retten gab. Hillman hatte den Tod gefunden, den er mir zugedacht hatte.

Taumelnd von dem Schock warf ich den Bootshaken auf den Holzboden. Ich lehnte mich an ein Aquarium und ruhte mich aus.

***

Ich ging durch den schmalen Gang zurück, bis ich vor dem Aquarium stand, aus dem ich den Skorpionfisch herausgeholt hatte. Die grüne Orbizella-Koralle lag davor auf dem Holzboden. Ich hob sie auf und steckte sie in die Tasche.

Dann fasste ich ins Wasser und zog das schwarze Päckchen heraus, das unter dem Korallenstock verborgen gewesen war.

Ich riss die wasserdichte Verpackung auf und entdeckte das, was ich bereits vorher geahnt hatte: ein Bündel Zwanzig-Dollar-Noten!

Ich überlegte. Sollte ich auch die beiden anderen Aquarien untersuchen? Ich ließ es sein. Das konnte später in Gegenwart von James Harding und seinem Team erfolgen.

Ich ging über den breiten Steg aus der stickigen Baracke hinaus. Die Barrakuda dümpelte an der Mole. Ich sah keinen Menschen an Bord und kehrte über den schmalen Weg zu meinem Wagen zurück.

Vom Hafenamt aus rief ich James Harding an und teilte ihm mit, was ich eben erlebt hatte.

Er versprach, sofort mit seinen Leuten zu kommen.

Danach wählte ich die Zentrale in Washington und ließ mich mit Assistant Director Barrett verbinden. »Gut, dass Sie mich angerufen haben, Agent Cotton«, meinte er, als ich ihm die Story erzählt hatte. »Suchen Sie zusammen mit Harding nach weiteren Scheinen in den Aquarien, falls es noch mehr geben sollte. Dann schaffen Sie es so schnell wie möglich nach hier.«

»Okay.«

Als ich aus dem Hafengebäude herauskam, bogen zwei Wagen um die Ecke. Der schwarze Dienstwagen von Captain Harding und ein Krankenwagen mit rotem Kreuz.

Ich winkte. Harding hielt direkt neben mir.

Über Funk dirigierte Harding seine Wagen. Dann stieg er bei mir ein. Wir fuhren bis zum Ende des Hafens. Die anderen Wagen sollten vom Berg über die Serpentinen bis an den Steg vor den Pfahlbauten fahren. Während wir gingen, gab ich Harding weitere Auskünfte. Dann standen wir vor der Piranha-Grube. Das Wasser war jetzt wieder ruhig.

Draußen fuhren die beiden Wagen vor und wendeten. Kurz darauf erschien der Doc am Wasserloch.

Harding und ich gingen nach hinten, wo die Aquarien mit den grünen Korallen standen.

Sofort erkannte ich die Veränderung!

Die Skorpionfische lagen vor den Gläsern auf dem Holzboden und rührten sich nicht mehr. Sie zeigten keinerlei Verletzungen. Ein Zeichen dafür, dass sie mit dem Kescher herausgeschleudert worden waren.

Die grünen Korallen fehlten, und im Sand in den Aquarien befanden sich rechteckige Löcher. Dort mussten also auch diese Päckchen gelegen haben.

»Sieh dir das an«, sagte ich und klärte Captain Harding auf, »jemand muss in der Zwischenzeit in dem Schuppen gewesen sein. Er hat das Geld und die grünen Korallen abgeholt. Dabei muss er sehr schnell gehandelt haben. Sonst hätte er die aus dem Wasser geschleuderten Fische wieder hineingesetzt. Er war bestrebt, so rasch wie möglich wieder aus der Baracke herauszukommen, ehe er überrascht werden konnte.«

»Sieht ganz so aus«, brummte Harding ärgerlich.

»Die Orbizella-Korallen stammen aus südlichen Regionen, aus den Seegebieten Mittelamerikas, der Bahama-Inseln und der Karibischen See. Die giftigen Skorpionfische sind offenbar die Wächter des Falschgeldes«, sagte ich zu dem Captain. Ich fuhr fort: »Es ist also möglich, dass das Falschgeld nicht in den Staaten, sondern außerhalb hergestellt wird. Vielleicht in der Gegend, aus der die giftigen Fische und die Korallen stammen. Dort wurde es wasserdicht verpackt, in den feinen Sand der Aquarien gebuddelt und ein Skorpionfisch als Wächter in das Bassin gesetzt. Keinem Mann vom Zoll oder von der Hafenpolizei würde es einfallen, den Behälter mit der Hand zu untersuchen.«

»Eine fantastische Idee«, sagte Harding und stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

»Weiter, James. Bleiben wir bei dieser Theorie. Dann musste es auch ein Schiff geben, auf dem das falsche Geld in den Aquarien transportiert wird.«

Er nickte.

Einer der Männer rief den Captain zur Wassergrube.

Ich folgte Harding. Immer noch kreisten meine Gedanken um die Theorie, die mir selbst fast unglaublich erschien, die aber nach den bisherigen Geschehnissen plausibel war.

Harding sah auf die Uhr. »Ich habe jetzt keine Zeit mehr, Jerry. Such diesen Sardelli und nimm ihn unter die Lupe. Vielleicht weiß er etwas über Sidney Hillman und die Aquarien. Schließlich stehen sie ja in seinem Laden.«

»Okay, James.«

Der Doc und die Helfer verschwanden mit dem Zinksarg.

Ich schlenderte über die Lauffläche der hölzernen Mole, bis ich vor dem Heck der Barrakuda stand.

Wo kann ich diesen Sardelli finden?, überlegte ich.

Da rief jemand: »Hallo, Mister.«

Ich sah mich um.

Über den Weg kam ein alter Mann heran. Er trug einen breitrandigen Strohhut, der unter die Mäuse geraten sein musste. Die Ränder waren angefressen. Die Haut des Mannes im grauen Leinenanzug war rötlichbraun.

»Wer sind Sie?«, fragte ich, als der Alte neben mir stand. »Sardelli!«, erwiderte er.

***

Er muss eine Mischung aus Indianer-: und Negerblut sein, dachte ich.

»Stammst du aus Brasilien?«, fragte ich den alten Mann.

»Ja. Ich bin ein Carioca.« Die Augen unter dem Rand des Strohhuts leuchteten.

»Du kommst also aus Rio de Janeiro?« Die Einwohner dieser Stadt wurden Cariocas genannt.

Der mittelgroße, nur aus Sehnen, Muskeln und Haut bestehende Mann straffte sich.

»Ja.«

»Und dir gehört der Fischladen?« Ich zeigte auf die schwarzen Baracken.

Die Lederhaut nickte und machte eine ausladende Handbewegüng. »Alles, Mister, die ganze Bucht. Sie ähnelt der Guanabara, das müssen Sie doch zugeben, wenn Sie Rio kennen.«

»Das stimmt. Und wie bist du nach Baltimore gekommen?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe wenig Zeit, Sardelli.«

Er zündete eine schwarze Zigarette an.

»Als Junge kam ich in den Norden und arbeitete mit meiner Familie auf einer Hazienda im Amazonas-Delta als Rinderhirt. Ich wollte nie Vaquero werden, Mister, sondern Seemann. Das gelang mir später. Am Amazonas sah ich zum ersten Mal die Piranhas. Einmal fraßen sie vor meinen Augen ein Rind. Ich beschloss, die Fische zu bezwingen.«

Er deutete zur Baracke hinüber. »Dort können Sie Piranhas sehen. Ich habe sie gezähmt. Das hat noch kein Mensch vor mir geschafft, sie aus dem Amazonas herauszuholen und sie in eine andere Umgebung, in anderes Wasser zu verpflanzen. Sie sind für einen Zoo bestimmt.«

»Und wie bist du nach Baltimore gekommen?«

»Ich fuhr zur See, wurde Fischer, landete eines Tages hier. Aber immer wieder bin ich zum Amazonas hinuntergefahren und habe die Lebensweise der Piranhas studiert. Genügt das?«

»Yes«, sagte ich. »Wo warst du eigentlich in der letzten Stunde, Sardelli?« Die dunklen Augen in dem Kranz aus tausend kleinen Falten sahen mich verwundert an. »Neben dem Hafenamt befindet sich eine kleine Kneipe. Dort bin ich oft zu finden.«

Sardelli sah zum Steg und in die Bucht. »Zwei Autos sind hier gewesen«, sagte er dann.

»Woher weißt du das?«

»Ich sehe es an den Spuren. Was war hier los?«

»Kennst du Sidney Hillman?«, fragte ich statt einer Antwort.

Er stutzte. Sein Gesicht sah teilnahmslos aus. »Sid?«, meinte er.

»Ja.«

»Warum fragen Sie nach Sid, Mister? Und wer sind Sie überhaupt?« Er strahlte kühle Ablehnung aus.

»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich und zeigte ihm den Dienstausweis.

»FBI? Was hat das FBI bei mir zu suchen? Und was ist mit Sid Hillman?«

»Er ist vorhin in deine Piranha-Grube gefallen, Sardelli.«

»O Gott!«, rief Sardelli bestürzt aus, »wie konnte das passieren? Sidney wusste doch, wie gefährlich die Fische sind.«

»Woher kennst du ihn?«

»Er hat bei mir gearbeitet. Doch Sid und Arbeit sind zwei Dinge wie Feuer und Wasser. Sie lieben sich nicht.«

»Was weißt du sonst noch über Sid? Ich will alles wissen.«

Der Alte zögerte, und steckte die Hände in die Taschen. »Sid hat mir verboten, darüber zu sprechen.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich vom FBI bin, Sardelli. Sidney Hillman steht unter dem Verdacht, ein Verbrechen begangen zu haben.«

»Ein Verbrechen? Damit habe ich nichts zu tun!«

»Wieso kam Hillman auch noch zu dir, nachdem er die Arbeit aufgegeben hatte?«

»Er wurde mein Kunde. Dann und wann charterte er die Barrakuda, meine Jacht, Agent Cotton.«

»Wie oft hat er das Schiff gemietet, Sardelli?«

»Das war unterschiedlich, Agent Cotton. Mal einmal im Monat, mal zweimal, mal auch nur alle sechs Wochen.«

»Und wann zuletzt?«

»Gestern sind wir zurückgekommen.«

»Aha. Wozu brauchte Hillman das Schiff?«

»Meistens fuhr er zu den Bahamas hinunter.«

»Allein?«

»Nein. Ich war dabei und habe die Jacht geführt.«

»Hat Sid Fische gefangen, Sardelli?«

»Wir fuhren zum Süden um Schwertfische zu fangen. Einige Seemeilen nördlich der kleinen Bahama-Bank liegen viele kleine Inseln.«

»Die Bahama Inseln gehören den Engländern.«

»Die Inselgruppe, von der ich spreche, liegt weiter nördlich, Agent Cotton. Sie gehört noch zu den Staaten. Wir fuhren mit der Jacht zu einer kleinen, unbewohnten Insel. Dort gingen Wir in einem natürlichen Hafen vor Anker, begannen die Fischerei und kehrten am Abend wieder in den Hafen zurück.«

»So eine Fahrt ist teuer. Wie konnte Sid das bezahlen?«

Die dünnen Schultern unter dem verwitterten Leinenstoff zuckten. »Keine Ahnung. Er zahlte im Voraus, alles andere interessierte mich nicht. Sidney verlangte nur, dass ich über die Fahrten schwieg. Er drohte mir mit dem Tod, wenn ich jemals etwas davon erzählte. Ich hatte ja auch keinen Grund, darüber zu sprechen. Mir brachten die Fahrten schönes Geld ein.«

»Wir werden deine Angaben überprüfen, darüber musst du dir im Klaren sein.«

»Yeah.« Die dünnen Lippen rieben übereinander. Er feuchtete sie mit der Zunge an. »Etwas muss ich noch sagen, was mir auffiel.«

»Heraus damit!«

»Für einen Tag verschwand Sidney allein mit der Jacht.«

»Bei jeder Fahrt?«

»Ja.«

»Wozu?«

»Er fing giftige Fische, so sagte er, und wollte mich nicht dabeihaben. Doch einmal habe ich ihn beobachtet und seine Fahrt verfolgt.«

»Und?«

»Er fuhr zu einer benachbarten Insel hinüber und verschwand dort in einer schwarzen, schlauchartigen Öffnung. Ich habe gewartet, bis er wieder erschien. Er hatte nicht gefischt und brachte doch Skorpionfische und grüne Korallen mit.«

»Bist du nicht stutzig geworden? Hast du dich nicht gefragt, was das zu bedeuten hat?«

»No! Warum auch. Mir war es egal, was er machte. Er war sehr großzügig mir gegenüber.«

»Wie heißt die Insel, zu der Sidney fuhr?«

»Die Menschen dort unten nennen sie Devils Island. Die Teufelsinsel. Dort sollen böse Geister umgehen, heißt es. Um die Insel herum wimmelt es von Haien, Muränen, Barrakudas, Stachelrochen und giftigen Fischen.«

»Ich möchte die Fahrt auch einmal mitmachen. Können wir morgen früh abfahren?«

»Yes, Sir. Und wie ist es hiermit?« Er machte die Geste des Geldzählens.

»Das geht in Ordnung. Keine Sorge. Nur eines verlange ich von dir: Kein Mensch darf etwas von unserer Fahrt erfahren.«

»Geht klar, Agent Cotton.«

Sardelli verschwand auf der Jacht.

In Hardings Office erzählte ich alles, was ich von Sardelli erfahren hatte.

»Und jetzt werden wir zu Mrs. Hillman fahren«, wandte ich mich an Phil. »Danach kommt Barrett an die Reihe und morgen der Ozean.«

»Du hast große Pläne, Jerry.«

***

Phil blieb im Wagen, ich stieg hinauf.

Gilda Hillman trug ein schwarzes Kleid. Sie wusste bereits von dem Tod ihres Mannes. Polizisten hatten es ihr mitgeteilt. Sie hatte verweinte Augen, doch machte sie einen gefassten Eindruck. »Es tut mir sehr leid, dass ich Sie auch jetzt noch nicht in Ruhe lassen kann«, sagte ich. »Ihr Mann fuhr einen großen Cadillac. Ihre Wohnungseinrichtung ist auch nicht billig. Sid arbeitete nicht mehr bei Sardelli. Wo verdiente er sein Geld?«

»Ich weiß es nicht. Wir waren erst kurz verheiratet. Irgendwann hat er einmal davon gesprochen, dass er sein Geld bei Big Boss verdienen würde.«

»Wer ist das?«

»Keine Ahnung.«

Zum ersten Mal, tauchte der Schemen eines Geheimnisvollen auf, der sich Big Boss nannte. Nicht besonders originell, dieser Name.

»Dieser Big Boss muss sehr gut zahlen, finden Sie nicht auch?«

»Anscheinend.«

»Was musste Sid für das Geld tun?«

»Ich weiß das nicht.«

Ich sah zum Aquarium mit dem Skorpionfisch und der grünen Koralle. »Darf ich in das Aquarium fassen, Gilda?«, fragte ich. Ich tippte an die Scheibe.

»Um Gottes willen«, widersetzte sich die schöne Frau. »Das könnte Ihr Tod sein.«

»Keine Angst, er tut mir nichts. Also, darf ich?«

»Bitte, wenn Sie wollen.«

Mit einem kleinen Kescher fischte ich den schuppigen Wächter aus dem Wasser. Während er in dem beutelartigen Netz zappelte, griff ich mit der freien Hand ins Wasser und zog die grüne Koralle hoch. Mit den Fingern wirbelte ich den Sand hoch. Ich fand nicht das, was ich suchte. Ich verabschiedete mich von Gilda, stieg zu Phil in den Wagen und fuhr auf den Highway, der nach Washington führt.

Assistant Director Barrett sprang hoch, als er uns sah. Ich stellte Phil vor.

»Schon von Ihnen gehört, Decker«, bemerkte der Einarmige. »Wo sind die Blüten, Cotton?«

Ich gab sie ihm. Barrett ließ die Scheine ins Labor bringen.

»Was gibt es sonst noch, G-men?«

»Morgen werden wir eine Seereise antreten«, sagte ich.

Barrett strich sich mit der Hand über den Kopf. »Was versprechen Sie sich von einer Seereise?«

»Ich vermute, bei den Bahamas werden die Blüten gedruckt.«

»Haben sie eine heiße Spur?«

»Ja«, sagte ich und berichtete.

»Auf jeden Fall möchten wir diese Spur verfolgen«, unterstützte mich Phil.

»Na gut. Gehört die Insel, zu der Sie hinwollen, zum amerikanischen Hoheitsgebiet? Das müssen Sie noch klären. Und wie wollen Sie zu uns Verbindung halten?«

»Die Jacht besitzt eine Funkanlage. Wir wollen zu den Teufelsinseln, die zu den Staaten gehören.«

»Okay, seien Sie vorsichtig«, sagte Barrett zum Abschied.

***

Dreimal klopfte es an die Tür. Die Schläge hallten dumpf in der großen Baracke wider.

Sardelli schlug die Augen auf. Er lag auf einem Feldbett, das in einem Zimmer am Kopfende des langen Fischschuppens stand.

Er rührte sich nicht und glaubte, geträumt zu haben. Da klopfte es wieder gegen die Holztür. Jemand rappelte an der Türklinke.

»Mach auf«, rief eine hohle Stimme.

Sardelli warf die graue Wolldecke zurück und richtete sich auf. In dem Zimmer war es heiß und stickig.

»Wer ist da?«, fragte er in das Dunkel hinein.

»Ich habe dir gesagt, du sollst aufmachen.«

»Sag mir erst, wer du bist, und was du willst«, dröhnte es durch den Schuppen. Die stille Nacht verstärkte Stimmen und Geräusche.

»Ich muss mit dir reden!«, rief der Unbekannte vor der Tür.

Sardelli stand ratlos vor dem Bett. Im selben Augenblick peitschten drei Schüsse durch den Schuppen.

Holz splitterte. Die Geschosse fegten an dem alten Brasilianer vorbei durch das Zimmer.

Gewandt und lautlos wie eine Katze huschte der alte Sardelli auf das Fenster zu und stieg hinaus.

Der Unbekannte vor der Tür schoss wieder.

Der Brasilianer hing an der Holzwand. Er ließ die Hände los und tauchte fast ohne Geräusch in das Wasser ein.

Von dort aus schwamm er langsam unter dem Schuppen her. An der Holzmole konnte er schwach die Umrisse eines kleinen Motorboots sehen.

Hinter ihm schoss der Unbekannte die Tür zusammen. Holz krachte und splitterte.

Der Brasilianer hörte eine Stimme fluchen. Dann trappelten Schritte über seinem Kopf durch die Baracke.

Sardelli erreichte das Ende des Schuppens. Auf dem Steg konnte er eine dunkle Gestalt erkennen.

Als der Alte die Bucht erreicht hatte, drehte er bei und hielt auf das Ufer zu. Die dunkle Gestalt konnte er nicht mehr erkennen.

Im Schutz eines Busches ging er an Land und lief über den Weg, der zum Hafengebäude führte. Von dort aus rannte er den schmalen Pfad hinauf, bis er den Leuchtturm erreicht hatte.

Er brauchte keine Lampe. Die starken Scheinwerfer des großen Drehlichts erhellten die Gegend.

Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Eisentür am Fuß des Turmes und rief: »Mach auf, Cornel, ich bin es, Sardelli.«

Schritte kamen die eiserne Treppe herab.

Wieder hämmerte Sardelli gegen das Eisenblech und rief.

Der Schlüssel drehte sich. Ein Mann mit nacktem Oberkörper und heller Hose erschien.

Er musterte den nassen Mann in der schwarzen Badehose. »Was ist denn mit dir los, Sardelli?«

Der Brasilianer hastete an ihm vorbei. Keuchend blieb er im Innern des Leuchtturms vor der eisernen Wendeltreppe stehen. »Schließ die Tür fest zu, Cornel«, keuchte er. »Man ist hinter mir her.«

Vom Leuchtturm aus rief er mich an. Zwanzig Minuten später waren Phil und ich bei ihm.

***

»Jemand fürchtet dich, Sardelli«, sagte ich. »Deshalb solltest du sterben!«

Der Mann mit der rötlich-braunen Haut rauchte einen Zigarillo. Cornel, der Leuchtturmwärter und Sardellis Freund, hatte ihm den Glimmstängel spendiert.

»Wir suchen die Schuppen und die Bucht ab. Vielleicht entdecken wir den Mann noch, der auf dich geschossen hat. Kommst du mit, Sardelli?«

Der Brasilianer zögerte. Dann gab er sich einen Ruck.

Mit schussbereiten Pistolen in der Hand sondierten wir vorsichtig die Lage, als wir in der Bucht ankamen.

Das Motorboot, von dem Sardelli gesprochen hatte, lag nicht mehr am Steg.

Dafür erkannte ich plötzlich gegen den helleren Himmel eine schwarze Gestalt am Bug von Sardellis Jacht.

Ich hielt meine Begleiter an und deutete hinüber. Vor der Barrakuda lag ein kleineres Motorboot.

Die schwarze Gestalt beugte sich in dem Augenblick herunter. Ein kleines Flämmchen zuckte auf.

Ich lief auf den Anlegeplatz zu. Hinter mir folgten Phil und der Brasilianer.

»Hände hoch!«, schrie ich, als wir in Schussnähe herangekommen waren. »Bleiben Sie stehen!«

Sofort erlosch das kleine Flämmchen. Die schwarze Gestalt schnellte hoch. Für Augenblicke verharrte sie still, und dann sprang sie mit einem Satz von der Jacht herunter in das Motorboot.

Ein Anlasser schnurrte.

Nur noch 20 Yards trennten uns von dem Unbekannten.

Der Motor sprang an.

»Stehen bleiben!«, schrie ich wieder. »Wir sind vom FBI!«

Der Motor ging auf Touren.

Ich rannte über die Planken. Dabei schoss ich zweimal in die Luft.

Vom Bug der Jacht rauschte das Motorboot zischend und brummend davon.

Ich lief über die Stelling auf die Jacht zu. Dort schoss ich wieder in die Luft. Keuchend kamen Phil und Sardelli hinter mir zum Stehen.

Wir sahen plötzlich, wie sich in dem hellen Motorboot eine Figur aufrichtete.

Ich erkannte eine Maschinenpistole und brüllte: »‘runter! In Deckung!«

Kaum lagen wir, da knatterte die Maschinenwaffe los. Holz und Glas splitterten. Die Splitter fetzten uns um die Ohren. Ein Querschläger wimmerte durch die Nacht.

Ich hob vorsichtig den Kopf.

Der schnelle Wasserflitzer war nicht mehr zu sehen. Das Brummen des Motors entfernte sich rasch. Nur ein seltsam lautes, unheimliches Lachen drang noch an unsere Ohren.

***

»Du bleibst mit Sardelli an Bord«, rief ich Phil zu. »Ich renne zurück zum Leuchtturm und telefoniere mit der Hafenpolizei. Vielleicht fangen wir ihn noch.«

»Moment, Jerry«, hielt Phil mich auf. Er leuchtete mit der Taschenlampe herum.

Ich sah die schwarze Zündschnur. Sie lief in den aufgedeckten Maschinenraum und endete in einem Klumpen Sprengstoff.

»Jetzt kann ich mir auch das Flämmchen erklären«, sagte ich zu Phil. »Der Unbekannte wollte gerade die Zündschnur anzünden.«

»Doch wir kamen ihm zuvor.«

Vom Leuchtturm aus telefonierte ich. Das Patrouillenboot der Hafenpolizei lief in die Bucht aus, in der sich Sardellis Fischgeschäft befand.

Planmäßig wurde die gesamte Gegend abgesucht. Ein Schnellboot suchte das Hafenbecken ab. Das Motorboot mit dem Schützen wurde nicht gefunden.

Das unheimliche Lachen klang mir noch lange in den Ohren.

***

Die graue Jacht erreichte die Öffnung der Cheasapeake-Bucht und bog in den Atlantik ein. Die Motoren tuckerten und brummten. Frischer Wind strich über das Wasser und wellte es mit weißen Schaumkronen auf. Mit einiger Verzögerung waren wir am Morgen ausgelaufen.

Sardelli hockte auf seinem drehbaren Rohrstuhl hinter dem Steuerrad. Ich saß neben ihm und starrte durch die breite Scheibe auf den Atlantischen Ozean hinaus. Möwen segelten wie graue Pfeilspitzen am Himmel herum und schrien schrill.

Sardelli drehte am Steuerrad. Die Kompassscheibe schwappte. Phil hatte es sich am Heck bequem gemacht und döste vor sich hin. Ich drängte auf Tempo. Wir fuhren Tag und Nacht, passierten Kap Hatteras und Kap Kennedy.

Sardelli steuerte direkten Kurs zu den Inseln nördlich der Bahama-Bank.

»Ich schätze, gegen Abend werden wird da sein«, sagte Sardelli. Er hatte das Steuer festgestellt. Wir lagen in Liegestühlen und nickten ein.

Der Abend kam.

»Dort liegt sie«, sagte Sardelli und streckte einen Arm aus. Büsche und hohe Bäume standen auf einem schwarzen Strich. Auf der Westseite war die Insel gebirgig, nach Osten fiel sie ab und wurde, dort so flach, dass sie sich in dem Dunst der Ferne verlor.

»Und dort drüben«, Sardellis Arm schwenkte herum, »da liegt die Teufelsinsel.«

Die Barrakuda lief in ein Hufeisen ein, das von Felsen gebildet wurde.

Wir ankerten.

Über Funk nahmen wir Verbindung mit Washington auf und meldeten unsere Ankunft.

Nach dem Essen plauderten wir noch eine Weile an Deck. Dann löschte Sardelli die helle Gaslampe. Wir legten uns in die Kojen, und obwohl es unter Deck heiß war, schliefen wir bald ein.

In der Nacht erwachte ich plötzlich. Ich hob den Kopf und lauschte.-, Ein feines, hauchdünnes Summen war zu hören, das immer lauter wurde.

Ich kletterte aus der Koje und ging die Treppe hoch. Das Summen wurde lauter. Ich nahm ein Fernglas und setzte es an die Augen.

Das Brummen näherte sich.

Zu sehen war nichts.

Plötzlich erkannte ich einen weißen Strich im Glas. Ein schneller Outborder flitzte an der Bucht vorbei und verschwand hinter einem Felshöcker. Kurz darauf schwoll der Lärm des Bootsmotors wieder an. Das Boot schien gewendet zu haben und nahm wieder Fahrt auf.

Diesmal glitt es langsamer als beim ersten Mal an der Bucht vorbei. Danach verschwand es hinter der großen Felsnase und ging auf höhere Touren.

Bei mir bestand kein Zweifel: Dieser Besuch galt uns. Unsere Ankunft musste beobachtet worden sein.

»Seltsam, nicht wahr?«, sagte plötzlich jemand hinter mir.

Sardelli stand in der Tür zum Schiffsinnern.

»Ist das weiße Boot schon mal aufgetaucht?«, fragte ich den Brasilianer. Phil war ebenfalls aufgewacht und gesellte sich zu uns. »Ich meine, als du mit Sidney Hillman hier vor Anker gegangen bist.«

»Bis jetzt habe ich es noch nie gesehen«, erwiderte der Alte.

Die beiden legten sich wieder hin. Ich blieb wach und rauchte eine Zigarette. Ich überlegte, wie die Aktion Teufelsinsel am besten durchzuführen war, und schmiedete einen Plan.

***

Am nächsten Tag fuhren wir zum Fischen hinaus. Phil musste unter Deck bleiben. Ich trug einen großen Strohhut, Sonnenbrille, lange Leinenhosen und ein rotes Hemd. So ein Kleidungsstück hatte Hillman kurz vor seinem Tod angehabt.

Gegen vier fuhren wir zur Insel zurück.

Ich schickte Sardelli in die Küche. Zusammen mit Phil setzte ich das Beiboot aus, legte die Ruder zurecht, überprüfte die Automatic und bereitete mich auf den Besuch der Teufelsinsel vor.

»Du bleibst mit Sardelli an Bord der Jacht«, sagte ich zu Phil.

»Und wenn dir etwas zustößt?«

»Bin ich innerhalb von fünf Stunden nicht zurück, Phil, dann kommst du nach.«

Er nickte.

Die Nacht kam rasch und plötzlich.

Die Sternenparade zog am Himmel auf. Ich stieg in das Boot.

»Macht’s gut«, rief ich den beiden zu. »Morgen früh werden wir mehr wissen.«

Mit aller Kraft trieb ich das kleine Fahrzeug voran.

***

Die an der Insel hoch leckenden Brandungswellen rauschten und klatschten. Ich jagte durch den Schaum. Als der Bug auf Land stieß, sprang ich schnell aus dem Boot und zog es ans Ufer. Ich ließ die Taschenlampe aufflammen und erkannte einen schmalen Weg, der sich einen Hügel hinaufschlängelte.

Die Nacht war still und heiß. Von den großen Kakteen und spitzstacheligen Agaven drang das Zirpen von Grillen zu mir herüber. Der Mond schien hell. Auf dem Rücken des Hügels gruppierten sich Palmen wie eine Herde Giraffen.

Zwischen den Bäumen blieb ich stehen. Dort hörte ich ein Geräusch! Es war tiefer als das, was der weiße Flitzer in der Nacht von sich gegeben hatte. Ein röhrendes, orgelndes Bassgeräusch, dessen Tonlage nicht schwankte, drang an mein Ohr.

Ich zog die Luft ein und ging weiter, genau auf das Brummen zu.

Dornen zerkratzten mein Gesicht. Ich hielt die Hände schützend vor das Gesicht, um die Zweige abzuwehren.

Der Weg machte eine Krümmung. Der Bewuchs riss ab, nackter Felsen und Geröll herrschten vor.

Ich stand vor einer schwarzen Wasserrinne, in der sich der Mond spiegelte.

Als ich auf dem runden Hügel stand, sah ich eine große Bucht vor mir liegen.

Aus diesem riesigen schwarzen Topf, in den der helle Mond Tupfen zauberte, kam das orgelnde Brummen.

Dort schimmerte Licht.

Ich sah ein schwarzes Schiff, dessen Motoren liefen. Es war ein gedrungener, massiver Frachter.

Ich zog die 38er heraus und entsicherte sie. Vorsichtig, weil ich fürchtete, auf einen Posten zu stoßen, ging ich weiter. Hinter einer riesigen Agave blieb ich stehen. Sie streckte die dickfleischigen Blätter wie die Fangarme eines Polypen in den nächtlichen Himmel.

Ich befand mich in der Nähe des Schiffes. Ich erreichte den Holzsteg, der schräg zum Schiff führte. Kein Mensch war zu sehen.

Vollkommen lautlos huschte ich gebückt über den Laufsteg, betrat das Schiff und ging sofort hinter einem Pfosten in Deckung. Unter mir vibrierten die Planken im monotonen Rhythmus der Schiffsmaschinen.

Ich ruhte eine Weile aus. Nichts rührte sich. Niemand war zu sehen.

Mit der Waffe in der Hand schlich ich weiter. Ich wollte ins Innere der Festung.

Unter der Kommandobrücke befand sich ein offener Niedergang. Ich blickte hinein. Der schwarze Gang und die davor liegende Treppe wurden von einer matten Glühbirne erhellt.

Ich schlich schnell die Treppe hinunter und stand in dem mannshohen Gang. An den Wänden liefen Kabel und Röhren entlang. Ich gelangte an eine Tür, durch deren Ritzen Licht schimmerte. Dahinter arbeiteten Maschinen.

Ich legte die Hand auf die knebelartige Klinke und drückte sie langsam nach unten. In der rechten Hand hielt ich die 38er, den Zeigefinger am Drücker.

Aus dem schmalen Türspalt quoll ein Schwall Lärm heraus. Ich presste ein Auge in die Öffnung und blickte in einen großen, hell beleuchteten Raum. Früher musste er wohl als Frachtraum gedient haben, jetzt befanden sich fest montierte Maschinen darin, deren Stahl ölig glänzte.

Zwischen den Maschinen hantierten zwei Männer. Der eine war klein und schmächtig, er trug eine graue Hose und ein blaues Hemd. Er saß an einer Art Metteurtisch, der von einer grellen Lampe beleuchtet wurde. Über den Augen trug er einen grünen, durchsichtigen Schirm. An seinen Bewegungen konnte ich erkennen, dass er an etwas herumstichelte. Er war fest in seine Arbeit vertieft.

Der andere war bulliger, hatte einen runden Kopf, in dessen Gesicht drei knollige Nasen zu stehen schienen, denn so weit traten die prallen Backen mit dem platten Riecher in Konkurrenz. Der Mann arbeitete an einer Flachdruckpresse.

Mit seinen plumpen Händen zog er ein großes Blatt aus der Presse und hielt es gegen das Licht. Ich konnte genau sehen, um was es sich handelte.

Auf dem Schiff wurde das Falschgeld gedruckt, das uns so viel Kopfschmerzen bereitete!

Der Fleischige legte den Bogen beiseite und griff zu einem Haufen Banknotenpapier, die die gleiche Form und Ausführung wie die Bogen aus der Papierfabrik in Baltimore hatten.

Es gab keinen Zweifel. Von der Druckerei auf diesem Schiff wurde versucht, die Währung der Staaten durch falsche Dollarnoten auf echtem Papier zu erschüttern.

***

Der Dicke stellte die Presse ab. Mit dem bedruckten Bogen in der Hand wechselte er zu seinem Kumpan hinüber.

Er legte das Papier auf den Metteurtisch. Der Kleine hob den mächtigen Kopf und zeigte mir im Profil eine spitze Nase, die an einen Widerhaken erinnerte.

Der Fleischige buddelte eine verschmierte Zigarettenpackung aus der Tasche und zündete ein Stäbchen an. Dabei sagte er: »Ich wundere mich, dass Sidney noch nicht hier war.«

Ich konnte gut hören, was gesprochen wurde, da die Presse nicht mehr in Betrieb war.

Die Spitzmaus lehnte sich auf dem Hocker zurück.

»Etwas ist seltsam an dieser Sache. Meinst du nicht auch?«

»Wieso?«

»Sidney war erst vor ein paar Tagen hier, und jetzt taucht er schon wieder auf.«

Der Dicke tat einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. »Big Boss wird seine Gründe dafür haben.«

Da hörte ich den Namen dieses geheimnisvollen Mannes, der im Hintergrund herumgeisterte, wieder!

Ich schaute nach rechts. Dort entdeckte ich das, was mir bisher entgangen war.

An der Wand stand eine Reihe von Aquarien, in denen Skorpionfische herumschwammen. Auf dem sandigen Grund befanden sich grüne Orbizella-Korallen. Das waren also die Transportbehälter, in denen das Falschgeld in die Staaten eingeschleust wurde.

Sie hielten mich also für Sidney Hillman, dachte ich. Darum waren sie so sorglos und hatten draußen nicht einmal Wachtposten auf gestellt. Mein Trick war gelungen.

Als die beiden mir den Rücken zudrehten, griff ich ein.

Mit einem Ruck riss ich die Tür auf. Sie quietschte leise in den Scharnieren. Die beiden schienen an das Geräusch gewöhnt zu sein und reagierten nicht darauf.

Ich betrat die Druckerei und zog die Tür hinter mir zu. Halblaut sagte ich: »Nun hebt mal schön die Hände hoch, Kameraden!«

»Lass die blöden Witze, Al«, antwortete die helle Stimme des Kleinen. Keiner drehte sich herum oder kam meiner Aufforderung nach.

»Los!«, befahl ich hart.

Da wandte der Dicke den Kopf und bekam Stielaugen. In Zeitlupentempo streckte er seine Arme hoch.

Der Kleine war blitzschnell herumgeschnellt. Er sprang von seinem Sitz und hob die Arme.

»Los, rüber mit euch an die Wand«, dirigierte ich die beiden Männer mit der Pistolenmündung. Sie stellten sich vor den Aquarien auf. Genau zwischen ihnen blieb ein schmaler Spalt, in dem Luftblasen in einem Glasbehälter wie Perlen hochstiegen.

Der Kleine schaute bissig drein, während der Dicke noch immer seinen Mund nicht schließen konnte.

»Wie kommst du hier herein?«, fragte der Kleine.

»Durch die Tür.« Dabei streifte ich den Metteurtisch. Ich drehte die grelle Lampe herum. Der Strahl fiel den beiden genau ins Gesicht. Sie blinzelten wie junge Mäuse im Nest. Ich sah eine Druckplatte auf dem Tisch, mit der Zwanzig-Dollar-Noten hergestellt wurden. Sie war fast fertig.

»Gute Arbeit, Moneymaker«, sagte ich und deutete auf das Klischee. Dabei ließ ich den beiden keine Chance, aus dem Lichtkegel herauszuschnellen. »Machst du das schon länger?«

»Kein Kommentar«, zischte der Kleine wütend.

»Na, lassen wir das erst einmal. Wer ist Big Boss?«

Die beiden schwiegen.

»Sind eure Stimmbänder gelähmt? Gebt Antwort!«

»Wir kennen ihn nicht«, sagte der Moneymaker. »Niemand von uns hat ihn bisher gesehen. Big Boss hat kein Gesicht, nur eine Stimme. Wir wissen nicht, wer sich hinter dem Namen verbirgt.«

»Das stimmt«, bekräftigte der Dicke eifrig.

»Schieß ruhig, Gunner«, rief der Kleine. »Mehr als die Wahrheit können wir nicht sagen.«

»Wir kennen nur Sidney«, mischte sich der Dicke wieder ein.

»Sidney hat also die Blüten bei euch abgeholt und nach Baltimore gebracht?«, fragte ich.

Sie schwiegen.

Der Kleine meldete sich zu Wort. »Was geht das dich eigentlich an? Wer bist du?«

Ich nannte meinen Namen und für wen ich arbeitete. Da wurden ihre Gesichter noch länger, »Und jetzt ‘raus mit der Sprache. Wisst ihr wenigstens, wo Big Boss seinen Hauptsitz hat?«

»Wir nehmen an, in Baltimore«, kam es rasch aus dem Mund des Dicken. Der Moneymaker warf ihm einen giftigen Blick zu.

»Wie lange druckt ihr hier schon Falschgeld?«, fragte ich. Ich bekam keine Antwort.

»Wem gehört das Schiff?«

»Big Boss. Wir arbeiten nur für ihn«, jetzt sprach der Kleine. »Präsentieren Sie ihm die Rechnung, Cotton, nicht uns. Können wir die Hände jetzt herunternehmen?«

»Lasst sie schön oben! Dort richten sie keinen Schaden an.«

»Bilde dir nicht ein, dass du lebend von diesem Schiff herunterkommst, Cotton«, fauchte der kleine Geldmacher. Er zitterte am ganzen Körper vor Wut.

»Das lasst meine Sorge sein«, konterte ich. Da ging das Licht aus!

Sofort darauf setzte ein Huschen und Hasten ein. Ein kühler Luftzug durchfuhr die Druckerei.

Aus irgendeiner Ecke hörte ich dumpf den kleinen Geldmacher sprechen: »Diesen Wind nennt man in Jamaika den Totengräber, Longy!«

Dann knallte von den Aquarienher ein Schuss!

Ich saß in der Falle.

***

Phil sah auf die Uhr. Er lag neben Sardelli auf Deck der Barrakuda in einem Liegestuhl und rauchte eine Zigarette.

»Jetzt wird Jerry drüben sein«, meinte er.

Sardelli sah in die Nacht hinaus und schwieg.

»Bist du eigentlich nie auf der Teufelsinsel gewesen, Sardelli?«, fragte Phil.

»Nein.«

»Das finde ich seltsam. Du warst doch mit Sidney Hillman oft hier unten.«

»Trotzdem war ich noch nicht dort drüben.«

»Wolltest du denn nie wissen, was dort drüben los ist, Sardelli?«

Der alte Brasilianer wackelte mit dem Kopf. Er führte einen Zigarillo zum Mund, saugte daran und meinte: »Neugierig war ich schon.«

»Und?«

»Sid hatte es mir streng verboten, über die Fahrten und die Insel zu sprechen. Und die Teufelsinsel durfte ich nie betreten.«

»Na, warten wir erst einmal ab, was Jerry auf der Insel vorfindet.«

Phil lehnte sich zurück. Die Zeit verrann.

Neben den beiden lag das aufgeblasene Gummiboot. Es war alles für die Fahrt zur Teufelsinsel vorbereitet.

***

Ich hetzte mit einem Satz zurück und ging in Hockstellung. Ich kauerte an der Kabinenwand und glitt auf die Tür zu.

Mit dem Lufthauch schwebte die Gefahr durch den Raum. Ich spürte sie durch alle Poren und atmete sie ein.

Der Schuss fauchte über mich hinweg. Das Geschoss grub sich

44 schmatzend in die Wand über mir. Schnell bewegte ich mich zur Tür, ertastete sie und schob sie auf.

Bevor der zweite Schuss fiel, war ich draußen auf dem Gang, der ebenfalls im Dunkel lag.

In der Druckerei schoss der Schütze sein Magazin leer.

Ich vernahm einen lauten Fluch. Sie mussten beim Licht der Mündungsblitze festgestellt haben, dass ich entwischt war.

Ich richtete mich auf und blieb kurz stehen, um mich zu orientieren.

Durch den Gang fegte ein kühler Luftstrom. Er vertrieb den Dieselgestank. Mit ihm wehte ein Hauch von Juchten und Leder in meine Nase.

Alarmglocken schrillten in meinem Kopf. Gefahr!

Aus der Finsternis stürzten sie auf mich zu.

Ein unsichtbarer Kerl fiel plötzlich mit aller Kraft über mich her. Eine Hand krallte sich um meinen Hals. Ich wollte herumschnellen. Doch dazu kam ich nicht mehr. Ein Schwirren durchschnitt die Luft, dann krachte ein harter Gegenstand auf meinen Schädel.

Ich taumelte.

Instinktiv zog ich den Finger durch. Der Schuss löste sich. Er ging in die Planken.

Da schlug der Unbekannte, der nach Juchten und Leder roch, zum zweiten Mal zu.

Ich ging auf die Bretter.

***

Dumpfes Stimmengemurmel. Ich sah wie durch einen Schleier aus Perlon hindurch, der langsam verschwand. Über mir erkannte ich verschwommen drei Gesichter, die auf mich herabstarrten.

Wie Ärzte auf den Patienten, an dem sie operierten.

»Er ist zu sich gekommen, Al«, hörte ich den kleinen Moneymaker sagen.

Al, kramte ich in meinem Gehirn herum. Nach dem vorübergehenden Stromausfall nahm es langsam die Arbeit wieder auf. Von Al hatte vorhin einer der beiden Geldmacher gesprochen. Er musste aus dem Dunkel zugeschlagen haben.

»Komm hoch, du Ratte«, rief einer.

Das musste Al sein. Ein schwarzhaariger, kräftiger Mann mit niedriger Stirn und stechenden Augen. Er rauchte eine Zigarette aus einer langen silbernen Spitze. Aus seinem lilafarbigen Leinenanzug strömte der Geruch von Juchten und Leder. An den Füßen trug er braune, geflochtene Schuhe.

»Komm hoch, habe ich gesagt«, brüllte er mich an.

Sie hatten mich nicht gefesselt.

Ich stemmte mich hoch. Die beiden Moneymaker dirigierten mich auf den Stuhl vor dem Metteurtisch. Die Druckplatte befand sich jetzt nicht mehr dort. Die beiden Wächter wichen nicht von meiner Seite. In der Hand des Dicken sah ich eine Pistole.

»Wir hätten dich sofort töten können, Gunner«, meinte der schwarzhaarige Al. »Doch wir lassen uns Zeit. Vorerst sind wir gespannt, was uns eine FBI-Ratte zu flüstern hat.« Er blies einen dünnen Rauchstrahl in mein Gesicht. »Wir werden Big Boss das berichten, was du uns zu sagen hast.«

»Ich dachte, der Boss steckt in Baltimore«, hakte ich hellwach ein.

»Wir haben eine direkte Leitung zu ihm«, grinste Al.

»Funk?«

»Ja, meinst du, die Transatlantik-Telegraph-Company hätte ein Kabel 46 zwischen der Insel und den Staaten extra für uns gelegt? Du bist ein kleiner Witzbold, Cotton.«

»Da wundere ich mich aber«, meinte ich.

»Worüber?«

»Dass euch Big Boss nicht gewarnt hat. Er musste doch immerhin wissen, dass die Barrakuda auslief. Ferner wusste er sicher, dass Sidney Hillman tot ist.«

Die Drei sahen sich an.

Erst später erfuhr ich, dass zu dem Zeitpunkt die Funkanlage auf dem Schiff defekt war. Darum hatte unsere Ankunft nicht gemeldet werden können.

»Sollen wir ihn nicht sofort fertigmachen, Al?«, fragte der Dicke.

»Darüber wird Big Boss entscheiden. Sterben wirst du auf jeden Fall, Cotton. Es fragt sich nur noch wo und wie.«

»Ihr wisst, was denen blüht, die sich an FBI-Leuten vergreifen.«

Al wischte mit der mit Ringen bestückten Hand durch die Luft. »Schafft die Ratte weg!«

Ich rührte mich nicht und wartete auf meine Chance. Die beiden zogen mich hoch. Ich leistete keinen Widerstand.

Sie brachten mich zur Tür, während Al in der Druckerei blieb.

Auf dem Gang ging es los. Ich trat die Tür mit dem Fuß zu. Knallend sprang sie ins Schloss.

Zur gleichen Zeit riss ich blitzschnell die Arme hoch. Der kleine Geldmacher flog zur Seite. Der Dicke klammerte sich noch an mich. Ich versetze ihm einen Boxhieb. Ich setzte nach und kam frei.

Ehe sich die beiden wieder einsetzen konnten, sprang ich auf die Treppe zu und hastete hinauf.

Hinter mir hörte ich Al schreien.

Ich verschwand zur Seite hin. Ein Schuss peitschte durch das Schiff. Vor mir lag der Steg, der zum Land führte.

Ich durfte ihn nicht benutzen. Mein Vorsprung war nur gering.

Ehe ich über die hölzerne Fläche hinweg sein würde, hatten sie mich abgeschossen.

Ich drehte schnell zur anderen Seite hin ab und hechtete mit einem Satz über die Reling.

Ich tauchte unter und kam sofort darauf wieder hoch.

Über mir hörte ich aufgeregte Stimmen. Dort liefen die Drei durcheinander und starrten ins Wasser.

Ich orientierte mich schnell. Dann tauchte ich nach unten weg. Das geschah kurz vor dem zweiten Schuss, der ins Wasser zischte.

Die Dunkelheit kam mir zur Hilfe.

Wieder kam ich hoch und schöpfte Luft. Zwischen mir und dem Schiff bestand schon ein großer Abstand.

Sie schossen. Doch ihre Schüsse lagen unplatziert. Ein Zeichen dafür, dass sie nicht genau wussten, wo ich mich befand.

Endlich spürte ich Land unter den Füßen. Ich watete durch das Wasser und erreichte die ersten Sträucher.

Nicht weit von mir entfernt blitzte eine Taschenlampe auf. Ich sah, wie ein Mann dort das Ufer absuchte.

Leise schlich ich den Berg hinauf.

Ich kam bei meinem Boot an, schob es schnell ins Wasser und ruderte zurück.

Sie hatten die Verfolgung noch nicht aufgegeben.

Vor mir tauchte die Insel auf, in deren Bucht die Barrakuda lag. Ich schaute mich um, ob Phil schon unterwegs war. Ich steuerte das Boot auf den Felsrücken zu, der am Eingang der Bucht lag. Von Phil keine Spur. Von der Teufelsinsel drang das Brummen eines Motors zu mir herüber.

Das müsste der weiße Flitzer sein, mit dem sie die Verfolgung aufnahmen. Ich tauchte die Ruderblätter ins Wasser und zog sie schneller und kräftiger durch.

Das Brummen des Motors schwoll an.

Ich erreichte den Eingang der Bucht. Immer schneller trieb ich das leichte Fahrzeug voran. Der Schlagmänn eines Achters hätte mich bestimmt für sein Team engagiert, falls er mich bei dieser Leistung gesehen hätte.

»Phil«' rief ich durch die Nacht, »Sardelli!«

Beide erschienen sofort am Heck des Schiffes. Ich atmete auf. Phil war also noch nicht zur Teufelsinsel hinübergerudert. Ich legte an der Seite an und kletterte an Bord.

»Sie sind hinter mir her«, rief ich den beiden zu. »Wir müssen verschwinden.« Ich wollte mich keineswegs auf ein Feuergefecht mit den Gangstern einlassen.

»Anker hoch, Sardelli! Wir müssen auslaufen.«

Doch der Alte bewegte sich nicht. »Was du vorhast, ist unklug«, meinte er. »Wenn wir auslaufen, erwischen sie uns mit ihrem schnellen Motorboot.«

»Was schlägst du vor?«

»Anker hoch«, sagte Sardelli. »Wir fahren geradewegs in die Insel hinein!«

***

»Dort drüben«, sagte Sardelli, »befindet sich eine Fahrrinne.«

Ich sah nur eine schwarze Wand.

»Hinter dem Vorhang aus dichten Zweigen und Blättern«, erklärte Sardelli. »Das Wasser ist dort tief genug für unsere Jacht. Dort sind wir geschützt. Wenn sie uns wirklich entdecken und angreifen sollten, haben wir alle Vorteile auf unserer Seite. Wir können sie sehen, sie uns aber nicht.«

»Ich glaube, du stehst doch in unserem Lager«, sagte Phil.

Wir zogen den Anker hoch. Sardelli stand im Kommandostand und ließ den Motor an. .

Das Brummen des Gangsterbootes stand jetzt dicht vor der Bucht. Jeden Augenblick musste es auftauchen.

Die Barrakuda fuhr langsam auf das Ende der Bucht zu. Der Mond verschwand hinter einer Wolkendecke. Es wurde stockdunkel um uns herum. Die Jacht schob sich durch die dichte Blätterwand.

Rechts und links tauchten dicke schwarze Bäume auf. Ihr Geäst bildete über der schmalen Fahrrinne ein dichtes Dach.

Sardelli stellte den Motor ab. Das Schiff glitt langsam aus. Der Brasilianer verschwand nach unten, als die Jacht stand.

Als er wieder hochkam, hielt er eine Pistole in der Hand. Phil und ich entsicherten unsere 38er. Dann legten wir uns am Heck flach hin und starrten durch die Löcher in der Blätterwand.

Das Brummen schwoll an. Das weiße Boot erschien an dem Felsbrocken und glitt mit gedrosseltem Motor weiter. Es schwenkte ein und fuhr langsam in die Bucht.

Der Motor tuckerte leise. Im Cockpit konnten wir drei Gestalten erkennen.

»Wir schießen nur, wenn sie uns angreifen«, raunte ich dem Brasilianer ins Ohr.

»In Ordnung«, echote Sardelli ebenso leise. Von da ab verfolgten wir gespannt den Lauf des weißen Flitzers. Er hielt sich dicht am Ufer und näherte sich immer mehr unserem Versteck. Die Männer im Boot standen aufrecht. Sie suchten die Bucht ab. Ich konnte mir ihre Verwunderung vorstellen, weil sie unsere Jacht nicht mehr sahen.

Die Bugspitze schwenkte ein. Keine zehn Meter von uns entfernt zogen sie vorbei.

Wir vernahmen, wie die Drei miteinander sprachen. Zu verstehen waren sie allerdings nicht.

Dann wendeten sie. Die Drei hatten unser Versteck nicht erkannt. Jetzt drehte uns das Boot das breite Heck zu.

Gischt schäumte auf. Langsam ging das Schiff auf Touren und jagte schließlich in schneller Fahrt wieder aus der Bucht heraus. Ich erhob mich. »Abwarten, vielleicht kommen sie wieder. Solange bleiben wir in dem Versteck. Einer von uns wird immer wach bleiben.«

Phil übernahm die erste Wache.

Ich stellte Funkverbindung mit Washington her und gab einen ausführlichen Bericht über das Geschehen auf der Teufelsinsel. Ich bat um Aussendung von Schiffen und Hubschraubern, die das schwarze Fälscherschiff jagen und kapern sollten. Washington sagte zu. Ich bekam gleichzeitig die Anweisung, sofort zurückzukehren. Wir sollten uns in keinerlei Gefechte mit dem schwarzen Schiff einlassen.

Der erste Schritt zum großen Erfolg war getan. Aber dennoch waren wir nicht am Ende.

***

Ich hatte die letzte Wache. Der Morgen graute. Das Boot mit den Gangstern war nicht wieder erschienen. Anscheinend hatten sie die Verfolgung aufgegeben. Ich weckte Phil und Sardelli.

Um ganz sicherzugehen, ruderte ich mit dem Beiboot dicht am Ufer entlang. Falls ich überrascht wurde, konnte ich schnell an Land in Deckung gehen. Ich erreichte ohne Zwischenfall die Öffnung der Bucht, steuerte die Felsnase an und schaute zu der Teufelsinsel hinüber.

Die See war glatt. Der Himmel fast wolkenlos. Die Sonne kroch am Horizont herauf und kündigte einen heißen Tag an. Kein Schiff war zu sehen. Ich kehrte zurück, und Sardelli setzte die Jacht aus dem Versteck heraus.

Während unserer Rückreise alarmierte Sardelli uns mit der Nachricht: »Wir werden in einen Taifun geraten. Das Barometer ist stark gefallen. Zurrt alles fest und zieht das Ölzeug an.«

Es begann mit einer kleinen,, säuselnden Brise. Sie begann plötzlich zu pfeifen und zu jammern. Die Wellen türmten sich immer höher auf.

Dann gerieten wir in den Wirbelsturm. Wasserberge stürzten über das kleine Schiff. Mit unbewegtem Gesicht saß Sardelli hinter dem Steuer. Stundenlang tobte das Unwetter. Allen Erwartungen zum Trotz überstanden wir den Sturm gut.

Danach schien wieder die Sonne. Sie verschwand erst, als wir den Atlantik verließen und in die Cheasapeake-Bucht einbogen. Die Barrakuda zog an Frachtern, Schleppern und Fischerbooten vorbei. Dann und wann winkte der rötlich-braune Mann hinter den schräg gestellten Windschutzscheiben einem Boot oder einem Schiff zu.

Von Weitem leuchtete uns das Schild von Sardellis Shop entgegen.

»Klar bei Anker!«, rief der Mischling.

Der alte Mann, der während der Abwesenheit Sardellis die Fische gefüttert hatte, kam aus der Baracke herausgelaufen. Dann legten wir an.

»Agent Cotton«, wurde Sardelli förmlich, »es war mir eine Ehre, Sie und Ihren Freund fahren zu dürfen.«

Ich schüttelte ihm die Hand. »Setz den steifen Zylinder ab, Sardelli. Er steht dir nicht.«

Als wir an Land gingen, rollte ein schwarzer Wagen die Serpentinen hinunter. James Harding sprang aus dem Fahrzeug. Über Funk hatten wir unsere Ankunft gemeldet.

***

Wir erzählten, was wir erlebt hatten. Von Harding erfuhren wir, dass das schwarze Schiff immer noch nicht aufgebracht werden konnte. Die Jagd dauerte an.

»Ich hätte das Schiff ja gerne mitgebracht, James«, meinte ich. »Aber es ging nicht, gedulde dich. Eines Tages geht den Brüdern die Luft aus. Jetzt müssen wir zuerst den Big Boss suchen.«

»Und wo willst du ihn finden, Jerry?«, fragte der Captain.

»Die Spinne muss meiner Meinung nach mitten im Netz sitzen, James«, erwiderte ich.

»Und wo ist diese Mitte, Jerry?«'

Ich stieß den rechten Daumen kräftig nach unten. »Hier, James!«

***

Der dicke Portier starrte uns ungeduldig an. »Mr. Cotton«, rief er, »Mr. Decker, ich habe Sie gar nicht wiedererkannt. Sie sind so braun gebrannt! Waren Sie in Florida zum Wasserskilaufen?«

»Ja, so etwas Ähnliches war es«, gab ihm Phil zur Antwort. Ich nahm den Zimmerschlüssel entgegen.

Während Phil vorausging, hielt mich der Portier zurück. »Es ist Post für Sie da, Mr. Cotton.« Aus einem Fach zog er eine Postkarte heraus. Sie war am Vortag aufgegeben worden, wie ich am Stempel sah. .

Vier Worte standen darauf.

Sie waren mit der Hand geschrieben.

»Muss Sie sprechen! Bimbi.«

Von meinem Zimmer aus rief ich im Star an. Zuerst meldete sich ein Frauenbass, dann Bimbis heller Sopran. »Ich habe gestern versucht, Sie zu erreichen. Jerry«, zwitscherte die kleine Bardame.

»Ich war verreist«, sagte ich.

»Ich dachte, Sie wären gar nicht mehr in Baltimore.«

»Was gibt es, Bimbi?«

»Ich habe einen gesehen.«

»Wen?«

Sie senkte die Stimme. »Kommen Sie zu mir. Ich kann nicht alles sagen. Das Telefon steht hier im Flur.«

»Ich komme sofort.«

Phil lag auf dem Bett und hatte keine Lust mitzufahren, obwohl er Bimbi kannte. Er war müde und erschöpft.

In fünfzehn Minuten stand ich vor Bimbis Tür.

Kaum hatte ich auf den Knopf gedrückt, da erschien Bimbi. Das blonde Mädchen trug das rote Seidenkleid, das ich schon kannte. Sie strahlte mich wie ein Elektronenblitz an. »Kommen Sie herein, Jerry.« Auf den hohen Absätzen ihrer schwarzen Lackpumps stöckelte sie vor mir her.

»Bitte«, sie zeigte auf einen Sessel. Auf dem Tisch standen blassbläuliche Orchideen in einer Schale und teakholzfarbiger Whisky in einer Flasche. Auch Gläser und Eiswürfel hatte Bimbi nicht vergessen.

»Ganz großer Bahnhof«, sagte ich und goss ein. »Und nun erzählen Sie.«

»Vorgestern Abend, es ging schon auf Mitternacht zu, kam ein Mann zu mir in die Bar. Er kam mir bekannt vor. Ich überlegte, wo ich ihn schon mal gesehen hatte, dann fiel es mir ein.«

Sie nippte an ihrem Glas.

»Sein Foto liegt bei der City Police.«

»Sie meinen die Personalakten in der Papierfabrik?«, fragte ich schnell.

»Ja.«

»Bitte, weiter.«

»Ich beobachtete den Mann und merkte, dass er aus einem ganz bestimmten Grund in die Bar gekommen war«

»Aus welchem Grund?«, wollte ich wissen.

»Rauschgift!«

»Sind Sie sicher, Bimbi?« Mein Gehirn arbeitete. Ein Mann aus der Fabrik, in der das Banknotenpapier hergestellt wurde, kaufte Rauschgift.

»Ich habe es genau gesehen, Jerry. Später betrat ein Mann die Bar, der als Rauschgifthändler bekannt ist. Die beiden setzten sich in einer Ecke zusammen. Ich merkte sofort, dass sie sich verabredet hatten. Ich bediente sie.«

Ich drückte den Rest meiner Zigarette aus.

»Dabei bemerkte ich, wie der Händler viele Geldscheine einstrich und ein Päckchen über den Tisch wechselte. Darin kann sich nur Rauschgift befunden haben. Wer zahlt schon sonst für eine Schachtel so viel Geld?«

»Machte der Käufer den Eindruck eines Rauschgiftsüchtigen, Bimbi?«

Sie nickte. »Ja, das kommt noch hinzu.«

Kündigte sich hier das Loch an, das in der Bewachung der Papierfabrik bestand?

»Haben Sie den Mann schon mal in der Bar gesehen, Bimbi? Ich meine denjenigen, der das Päckchen kaufte.«

»Nein.«

»Den Händler aber?«

»Ja.«

»Wie heißt er?«

»Ronny!«

»Hat er keinen Nachnamen, Bimbi?«

»Ich kenne ihn nur als Ronny!«, erklärte sie.

Ich schwenkte das Whiskyglas. Der Eiswürfel klackerte gegen die durchsichtige Wandung. Mit einem Schluck trank ich aus. »Würden Sie den Fremden auf einem Foto wieder erkennen, Bimbi?«

»Einwandfrei.«

»Dann kommen Sie. Wir fahren zum Police Center und sehen uns die Fotos nochmals an.«

***

»Lassen Sie uns bitte allein«, sagte ich zu dem Cop im blauen Hemd. Er hatte uns ins Archivzimmer geführt und den Ordner mit den Personalakten herausgesucht.

Der Cop warf einen letzten Blick auf die blonde Frau, dann verschwand er.

Bimbi und ich gingen die Blätter durch. Schon bald sagte Bimbi: »Das ist er!«

»Irrst du dich nicht? Es gibt Doppelgänger und Menschen, die sich ähnlich sehen.«

»Nein, das ist er, Jerry! Ich kann mir leicht Gesichter einprägen.«

Das Foto zeigte einen schwarzhaarigen Mann mit vollem Gesicht. Aus der Personenbeschreibung entnahm ich, dass er Walt Mayer hieß, 47 Jahre alt war. Walt Mayer war der Mann, der das Banknotenpapier als Letzter überprüfte, bevor sie versendet oder abtransportiert wurden!

Im Nachtrag stand noch vermerkt, dass vor etwa zwei Jahren seine Frau an Leukämie verstorben und er seitdem alleinstehend war. Er hatte zwei Töchter, die verheiratet waren und nicht mehr in Baltimore wohnten. Walt Mayer selbst arbeitete bereits seit über 25 Jahren in der Papierfabrik. Ich las laut: »M. raucht nicht, trinkt nicht, spielt nicht, ist sehr solide. Na, vielleicht kokst er«, fügte ich hinzu.

Ich brachte Bimbi zu ihrer Wohnung zurück. Danach fuhr ich durch die Stadt und erreichte den Pulaski Highway. Ronny, den Mann, der mit Rauschgift handelte, wollte ich mir später vornehmen.

Zuerst stand Walt Mayer auf der Liste!

***

Ich kam an Sassis Tankstelle vorbei.

Der kleine schwarzhaarige Mann stand vor seinem Glaskasten und winkte mir zu, als er mich erkannte. Zugleich deutete er in Richtung auf den Hof. Dort wurde der ausgebrannte Ford verladen, um abtransportiert zu werden.

Ich erreichte bald darauf die scharfe Kurve, bei der ich beinahe in den Abgrund geflogen wäre, weil sich jemand an meinen Bremsen zu schaffen gemacht hatte.

Am Tor der Papierfabrik ließ ich mich bei Frank Fuller anmelden.

Frank Fuller empfing mich mit einem gequälten Lächeln, wobei er das Pferdegebiss mit den gelb gerauchten Zähnen entblößte.

»Welcher Wind treibt Sie hierher, Agent Cotton?«

»Können wir in Ihrem Büro sprechen? Es braucht uns niemand zu hören.«

»Bringen 'Sie Staatsgeheimnisse mit?«

»Das gerade nicht.«

Der hagere Mann ging voran.

»Mr. Fuller«, sagte ich, als wir in dem von Neonlicht beleuchteten Raum im Torbogen saßen. »Sie haben doch vor einiger Zeit nochmals alle Leute der Fabrik überprüft, wie Sie sagten.«

Er nickte.

»Sie haben dabei nichts festgestellt, was verdächtig war?«

»Nein«, bestätigte Fuller »Wir haben hier eine Musterkollektion von Bravheit.« Er grinste dünn.

»Ich muss Ihnen leider diesen Glauben rauben, Mr. Fuller«, sagte ich. »Eine Kleinigkeit wird Ihnen entgangen sein.«

»Das glaube ich kaum. Ich war immer ein gründlicher Mann.«

»Ich habe davon gehört. Aber dennoch ist es so. Es gibt einen Mann hier in der Fabrik, der als Rauschgiftkäufer aufgetreten ist.«

Frank Fuller schwieg. Er tickte mit einem Kugelschreiber gegen das Holz des Schreibtisches.

»Sie wissen, was Sie damit behaupten, Agent Cotton?«, sagte er. »Das wäre ein Grund, den Mann zu feuern. Ich nehme nicht an, dass Sie auf leichtsinnige Art und Weise, aufgrund einer 52 falschen Information, die Existenz eines Menschen gefährden wollen, Agent Cotton.«

»Ich bin mir meiner Sache vollkommen sicher, Mr. Fuller. Vielleicht kauft dieser Mann nicht nur Rauschgift. Er könnte auch etwas mit dem Verschwinden von Banknotenpapier zu tun haben.«

»Das ist eine kühne Behauptung.«

»Ich weiß, aber sie könnte sich doch als richtig erweisen. Der Mann hat eine Position in der Fabrik, die so etwas ermöglicht.«

»Wie heißt er?«

»Walt Mayer!«

»Mayer? Er ist Chef der Endkontrolle.«

Ich nickte »Er ist der letzte Mann, der mit dem Papier zu tun hat, bevor es die Fabrik verlässt, Mr. Fuller.«

»Für Mayer lege ich meine Hand ins Feuer«, sagte Fuller. »Er ist vollkommen in Ordnung.«

»Dass er Rauschgift kauft, spricht gegen ihn«, wandte ich ein.

»Vielleicht irren Sie sich, Agent Cotton. Vielleicht sind Sie auf eine unwahre Behauptung hereingefallen.«

»Meine Quelle ist absolut zuverlässig«, erwiderte ich. »Doch sprechen wir auf jeden Fall mal mit Walt Mayer. Lassen Sie ihn hierher kommen, Mr. Fuller.«

Der Kugelschreiber tickte wieder. Fuller zögerte. Ich sah, dass die magere Hand zitterte. Anscheinend war es ihm als Chef des Bewachungsteams nicht recht, dass ich ein schwarzes Schaf unter seiner Herde entdeckt hatte.

»Mr. Fuller«, sagte ich deswegen, »ich kann mir vorstellen, dass Sie von meiner Behauptung nicht entzückt sind. Doch auf persönliche Gefühle dürfen wir keine Rücksicht nehmen. Hier geht es um die Sache.«

Er stellte das Klopfen ein.

Fuller blickte auf eine große Tafel. Auf ihr waren alle Arbeiter, Angestellten und die Bewachungsmänner aufgeführt. Das Schema wurde täglich korrigiert und geändert. Es zeigte jeweilig an, wer sich in der Fabrik befand.

»Wie ich sehe«, sagte Fuller, »befindet sich Mayer nicht in der Fabrik. Er ist krank.«

»Schade, ich hätte ihn gerne in Ihrer Gegenwart vernommen.« Ich stand auf.

»Was haben Sie vor, Agent Cotton?«, fragte Fuller.

»Ich weiß, wo Walt Mayer wohnt und werde ihn in seinem Haus aufsuchen. Wenn es sein Gesundheitszustand erlaubt, werde ich ihn bitten, mit hierher zu kommen.«

»Das wäre mir sehr lieb, Agent Cotton. Wenn Sie recht behalten, kann sich Mayer schon jetzt als entlassen betrachten.«

Ich gab am Eingang meine Besucherkarte ab und ging zu meinem Wagen. Bevor ich losfuhr, überprüfte ich die Bremsen. Sie funktionierten einwandfrei.

Ich rollte an und testete sie nochmals. Diesmal hatten sie keinen Defekt.

Vielleicht hatte an dem Tag, als die Bremsen versagten, Walt Mayer seine Hände im Spiel, ging es mir durch den Kopf. Er fühlte sich durch mein Auftauchen in der Papierfabrik bedroht und wollte mich auf diese Art ausschalten.

»Doch das ist vorläufig noch Theorie«, sagte ich laut vor mich hin und bog auf die Straße ein.

An der Tankstelle stand der kleine Sassi mitten auf der Fahrbahn. Er hob die Hand und hielt mich an. Zugleich lotste er den Lkw mit dem ausgebrannten Ford vom Hof herunter. Danach sprang er zur Seite und gab die Straße frei. Er tippte an seine Kappe, als ich vorbeirollte und lachte.

Ich überholte den Lkw und drückte kurz auf die Hupe. Ein letzter Gruß an einen stummen Freund, der jetzt zum Schrottplatz gefahren wurde.

***

Zwanzig Minuten später befand ich mich im südlichen Teil der Stadt. Walt Mayer wohnte in der Nähe des Highways, der nach Washington führte.

Ich bog in die Maryland Avenue ein, fuhr fast bis zum Ende und stoppte.

Dort gab es vereinzelte Bungalows, die in Parks standen. Das Tor zu Nummer 342 stand auf. Das kleine, würfelförmige Haus lag in einer Buschgruppe, an beiden Seiten flankiert von dicken Ahornbäumen.

Auf dem weißen Schild an der Haustür las ich den Namen des Mannes, den ich suchte.

Ich drückte auf die Klingel. Nichts rührte sich.

Ich startete einen zweiten Versuch und legte das Ohr an die Tür.

»Come in!«, hörte ich jemanden rufen. »Die Tür ist nicht verschlossen!«

Ich drückte die Klinke herunter und trat ein. Das Haus bestand aus einem schmalen Flur, dahinter lag ein großer Wohnraum. Am breiten Fenster stand ein Schaukelstuhl.

»Kommen Sie herüber«, rief der Mann im Stuhl und sah mir entgegen.

Seine Beine waren mit einer braunen Decke abgedeckt. Im Schoß lag eine Zeitung.

Auf den ersten Blick erkannte ich den Mann nicht wieder. Beim Zweiten wusste ich es, dass es Walt Mayer war. Allerdings wies er nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem Foto auf, das ich bei den Akten gesehen hatte.

Sein Gesicht war nicht mehr rund, sondern mager und eingefallen. Die Haut zeigte einen käsigen Farbton, von der Nase liefen zwei scharfe Falten zu den Mundwinkeln.

»Mr. Mayer?«, vergewisserte ich mich.

»Ja. Bitte, setzen Sie sich.« Seine weiße Hand deutete auf einen Stuhl an der Wand.

Ich saß jetzt dem Mann am Fenster genau gegenüber.

Walt Mayer musterte mich. »Was wollen Sie von mir, Mister…?«

Ich nannte meinen Namen.

»Ich war eben noch in der Papierfabrik«, setzte ich an, »dort erfuhr ich von Ihrer Erkrankung.«

»Das stimmt. Mein Herz macht mir Ärger.«

Ich dachte an das Rauschgift. Sicher war es die Ursache seiner Krankheit.

»Mr. Mayer, ich muss Sie etwas fragen.«

»Bitte.«

»Sie wurden in einer Bar in Baltimore gesehen.«

»Ist es verboten, Lokale aufzusuchen?«, fragte er zurück.

»Sie haben dort mit einem Rauschgifthändler Verbindung aufgenommen und Rauschgift gekauft.«

Walt Mayer zuckte zusammen. Seine Hände zitterten.

Die Zeitung fiel raschelnd von seinem Schoß auf den Boden.

Ein Schlag auf den Punkt im Boxring konnte nicht besser sitzen, dachte ich.

»Wer sind Sie?« Mayers Stimme schwankte.

»Meinen Namen habe ich Ihnen bereits gesagt, Mr. Mayer. Dies ist mein Job.« Ich zeigte ihm meinen FBI-Ausweis.

»FBI«, murmelte Mayer.

»Also, wie verhält sich die Sache mit dem Rauschgift?«, drängte ich.

Mayer hob die Hände und drückte sie vor das Gesicht. Gebeugt wie ein steinalter Mann hockte er in seinem Stuhl. »Es musste so kommen«, hörte ich ihn murmeln.

»Erzählen Sie! Wie lange sind Sie süchtig?«

»Ich? Überhaupt nicht«, erwiderte er.

»Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, Sie hätten das Rauschgift gekauft und ins Meer geworfen, um den Bestand an illegalem Gift zu vermindern.«

»Ich bin nicht süchtig«, wurde er heftig. »Glauben Sie mir doch, Agent Cotton.«

»Sie sehen aber so aus«, sagte ich.

Er zitterte am ganzen Körper wie eine Birke im Sturm.

»Reden Sie, Mr. Mayer.«

Mit flackernden Augen starrte er zu mir herüber. »Es wird das Beste sein, wenn ich Ihnen alles sage.«

»Ein Geständnis ist immer das beste Mittel, aus einer Klemme herauszukommen.«

»Es begann mit Ann, Agent Cotton.«

»Wer ist Ann?«

»Meine Frau. Sie ist tot.«

»Das weiß ich.« Ein erstaunter Blick aus den Augen des kranken Mannes.

»Ann erkrankte an Leukämie. Ich liebte sie und wollte ihr Leben unter allen Umständen retten. Die Krankheit verschlang viel, sehr viel Geld. Mehr, als ich je in meinem Leben verdienen konnte.« Er schwieg und versteckte sich wieder hinter den weißen Händen.

»Und da kamen Sie auf die Idee, aus der Fabrik Banknotenpapier zu stehlen«, vermute ich.

Mayer schüttelte den Kopf. »Nein, ich nicht.«

»Wer dann?« Jetzt waren wir endlich beim Thema.

»Big Boss!«

»Sie kennen den Boss?«

Der Stuhl wippte leicht, als Mayers Arme herabsanken. »Ich bin der Einzige, der ihn kennt. Sie müssen mich vor ihm schützen«, flehte er plötzlich. »Hören Sie, Agent Cotton. Er wird mich töten, wenn er erfährt, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Die Polizei wird Sie schützen, Mr. Mayer. Sprechen Sie.«

»Wie gesagt«, griff er den Faden wieder auf. »Ann erkrankte. Das Geld und die Verbrechen, die ich verübte, um an Geld zu kommen, konnten sie auch nicht mehr retten. Ich war dadurch rettungslos in die Hände von Big Boss gefallen und konnte mich nicht mehr von ihm lösen.«

»Sie haben also Banknotenpapier aus der Fabrik verschwinden lassen, Mr. Mayer?«

Walt Mayer nickte. »Big Boss trieb mich dazu. Vielleicht wäre es nie so gekommen, wenn er nicht an mich herangetreten wäre.«

Er schwieg, und wischte den Schweiß von der Stirn.

»Dann erzählen Sie, was mit Big Boss und Ihnen geschah.«

»Big Boss nützte meine Notlage aus. Er hielt mich an, Papierbogen aus der Fabrik zu stehlen. Ich war dazu in der Lage.«

»Aufgrund Ihrer Position in der Fabrik?«, warf ich ein.

»Ja. Niemand schöpfte Verdacht. Big Boss zahlte mir für jeden Bogen eine gewisse Summe. Ich brauchte das Geld doch für meine Frau.«

Er legte eine Pause ein und holte tief Luft.

»Und in dieser verzweifelten Situation verfielen Sie also dem Rauschgift, Mr. Mayer. Ihre Frau war tot. Jetzt brauchten Sie Geld, um Rauschgift zu kaufen.«

»Nein, ich bin nicht süchtig. Wie oft soll ich Ihnen das noch erklären? Der Tod meiner Frau erschütterte mich zwar schwer, aber dennoch brauchte ich keine Betäubungsmittel.«

»Aber warum kauften Sie dann Rauschgift?«

»Ich habe es im Auftrag von Big Boss gekauft, Agent Cotton. Er ist süchtig. Er wollte nie in den Bars und Kneipen als Käufer auftreten. Darum musste ich es für ihn tun.«

Mir fiel der Tote ein, der am Anfang dieses Falles gestanden hatte. »Lassen wir im Augenblick einmal das Rauschgift beiseite, Mr. Mayer. Kennen Sie Tony Rotondo?«

Er nickte. »Tony war einer von denen, die das Falschgeld im Aufträge von Big Boss vertrieben. Eine Art von Unterhändler in einer Organisation, die von Sidney Hillman geleitet wurde.«

»Warum wurde Rotondo erschossen? Wer war sein Mörder? Wissen Sie etwas darüber?«

Walt Mayer trocknete wieder den Schweiß, der in dicken Perlen auf der hohen Stirn stand.

***

Sidney Hillman hatte die Blüten von dem schwarzen Schiff geholt und an andere verteilt. Darum wurde auch das Bündel Dollarscheine mit dem Streifband bei dem ermordeten Rotondo gefunden. Sicher hatte der Mörder keine Zeit mehr gehabt, es dem Erschossenen abzunehmen, da er sofort nach der Tat von den beiden Hafenwachmännern überrascht wurde und fliehen musste.

»Eines Tages«, sprach Mayer jetzt weiter, »wurde Rotondo für den Ring gefährlich. Er forderte mehr Gewinn. Er drohte, zur Polizei zu gehen und zu singen, wenn seine Forderungen nicht erfüllt wurden. Da gab Big Boss den Befehl, Rotondo auszuschalten.«

»Wer führte den Befehl aus? Sidney Hillman etwa?«

»Ja.«

»Woher wusste die Organisation, dass ich das Geldbündel an mich genommen hatte? In der Nacht, bevor ich es nach Washington zur FBI-Zentrale transportierte, drang ein Unbekannter in mein Hotelzimmer ein. Ich vermute, er wollte das Falschgeld holen.«

»Ihre Vermutung ist richtig, Agent Cotton. Es war Sidney Hillman.«

»Woher wusste Hillman, dass ausgerechnet ich die falschen Dollarscheine besaß?«

»Sidney Hillman verfolgte die Arbeit der Polizei genau. Er hatte den Befehl von Big Boss, das falsche Geld unter allen Umständen wieder in unsere Hände zu bringen. Von einem Hotelzimmer aus, das dem Office von Captain Harding genau gegenüberliegt, sah er durch ein Fernglas, was sich in Hardings Büro abspielte. Er erkannte, dass Sie das Geld einsteckten, Agent Cotton. Danach hat er sie verfolgt und ist in Ihr Zimmer eingedrungen. Allerdings kam er mit leeren Händen zurück.«

»Warum hat Hillman nur mit Pfeffer geschossen und nicht mit Stahl, Mr. Mayer? Er hätte sein Ziel doch bestimmt erreicht, wenn er mich getötet hätte.«

»Das geschah auf Anweisung von Big Boss. Er wollte nicht, dass ein FBI-Mann ermordet wurde.«

»Gehen wir weiter, Mr. Mayer. Wissen Sie, wer auf mich den Anschlag verübt hat, als ich die Fabrik besichtigte?«

»Ich war an dem Tag nicht dort. Ich habe aber davon gehört, dass die Bremsen an Ihrem Wagen versagten, Agent Cotton. Big Boss hat mit mir weiter nicht darüber gesprochen. Ich glaube fest, er war es, der Sie vernichten wollte. Er kennt sich in allen technischen Dingen aus.«

»Ich finde, da liegt ein Widerspruch vor, Mr. Mayer. Hillman sollte mich nur mit Pfeffer unschädlich machen und mich nicht töten, damit das FBI nicht alarmiert wurde. Plötzlich wandelte Big Boss seine Meinung, indem er mich selbst ins Jenseits schicken wollte.«

»Das ist kein Widerspruch, Agent Cotton. Als man Sie umbringen wollte, lag ja das falsche Geld bereits in Washington.«

»Wissen Sie, wo sich das schwarze Schiff befindet?«, fragte ich ihn weiter.

Er hob den Kopf. Ehrliche Überraschung spiegelte sich in seinem Gesicht wider. »Sie wissen etwas von dem schwarzen Schiff, Agent Cotton?«

»Yes.«

»Wie sind Sie darauf gestoßen?«

»Das ist unwichtig. Sie können aber daran erkennen, wie weit wir in die Materie eingedrungen sind.«

»Ich habe nie gewusst, wo es lag, Agent Cotton«, gestand Walt Mayer. »Ich kannte es nur aus Andeutungen heraus, die Big Boss machte.«

»Wer ist Al?«

»Ein Gangster, der irgendwoher aus dem Süden stammt. Er hat das Kommando über das schwarze Schiff.«

»Ist Big Boss denn nie aus seiner Tarnung herausgetreten? Der Aufbau einer solchen Organisation, der Kauf und Umbau des Schiffes erforderten doch seine persönliche Anwesenheit.«

»Er hat die Organisation über Funk und das Telefon regiert, Agent Cotton. Lediglich ich trat als sein Bevollmächtigter auf. Wer sich ihm widersetzte, den ließ er töten.«

»Und eine Ihrer Tätigkeiten«, kam ich auf den Ursprung unseres Gesprächs zurück, »war der Ankauf von Rauschgift. Big Boss ist also süchtig, wie Sie behaupten«

»Er nimmt Heroin.«

»Mr. Mayer, wie hoch ist Ihrer Meinung nach die Summe, die Big Boss in Umlauf gebracht hat?«

»Darüber kann ich Ihnen nichts Genaues sagen.«

»Aber Sie müssen doch wissen, wie viel Papierbogen Sie aus der Fabrik geschafft haben.«

Mayers Hände zitterten immer stärker. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Sie haben mir viel gesagt, Mr. Mayer, nur eins noch nicht: Wer ist Big Boss?«

Der wie ein Greis wirkende Mann hob den Kopf. Ein Sonnenstrahl huschte durch das Fenster und beleuchtete das kranke Gesicht. Es wirkte jetzt weiß wie Milch.

»Wie ist sein richtiger Name?«, fragte ich wieder. »Wie heißt der Satan, der mit Blüten spielt?«

Die bläulichen Lippen zuckten. »Sie müssen mich vor ihm schützen, Agent Cotton«, lispelte Mayer verzweifelt. In den Augen stand ein flackernder Glanz, den die Angst auf die Pupillen tupfte.

»Keine Angst, sagen Sie mir den Namen. Wir werden ihn verhaften und somit unschädlich machen.«

Der kranke Mann beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir den Namen.

Ich machte ein überraschtes Gesicht.

»Wirklich? Sind Sie sicher?«

»Ja.«

Dann hörte ich den Schuss. Laut kam das Echo zurück. Die Kugel war in die Wand eingeschlagen, auf die Mayer jetzt starrte. Ihm hatte dieser Schuss gegolten. Der Schütze musste am Fenster sein!

»Mayer!«, rief ich.

Der Schütze hatte nicht getroffen, weil Mayer sich zu mir gebeugt hatte, um mir den Namen von Big Boss zuzuflüstern. Ich sah zum Fenster hinaus.

Die grünen Blätter eines kugeligen Ölbaums bewegten sich leise. Er stand genau vor dem Fenster. Dort musste der Mörder gestanden haben!

Ich rannte zur Tür, die in den Garten führte, und riss sie auf.

***

Vorsichtig sah ich um die Ecke. Im Zimmer selbst hatte mich der Schütze nicht sehen können. Doch jetzt war Vorsicht am Platz, um nicht wie ein Hase abgeknallt zu werden.

Ich sah hinter den Ölbaum. Der Platz war leer. Ich lief schnell hinüber. Irgendwo auf der Straße sprang der Motor eines Autos an. Ich rannte um das Haus herum, den Weg zum Tor hinunter.

Die Straße war leer.

Ich ging zurück und suchte nochmals das Gelände um das Haus herum ab.

Dann ging ich ins Haus zurück. Walt Mayer saß noch immer vorgebeugt in seinem Sessel. Er brachte keinen Laut hervor.

Ich ging zum Telefon.

Kurz daraüf hatte ich Captain Harding an der Strippe. »Komm heraus, James«, sagte ich. Ich nannte ihm Mayers Adresse und berichtete kurz, was geschehen war.

»Wir kommen sofort, Jerry«, versprach Harding. »Bleib bitte so lange im Bungalow.«

Als ich die Polizeiwagen hörte, ging ich nach vorn und stieß auf James Harding. Phil war ebenfalls mitgekommen und stellte sich neben uns. Ich berichtete den beiden, was ich von Mayer wusste.

»Mayer wird dir für die Verhaftung dankbar sein, James, denn in der Zelle ist er vor der Rache des Big Boss sicher.«

Der kranke Mann nickte zustimmend.

»Okay«, sagte James und gab an zwei Cops den Befehl, Mayer mitzunehmen.

»Und jetzt kommt mit. Wir fangen den Satan.«

***

Bei der Papierfabrik schwenkte ich ein, und Hardings Wagen folgte mir, wie an einer Schnur gezogen.

Als wir ausstiegen, fragte ich meine beiden Begleiter: »Ahnt ihr, wer Big Boss ist?«

»Ich bin nicht sicher«, antwortete Harding.

Phil überlegte.

»Ich habe dir in Mayers Bungalow erklärt, mit wem ich hier gesprochen habe, James.«

»Ja, mit Frank Fuller«, konstatierte Harding.

»Habt ihr immer noch nicht geschaltet?«

»Richtig«, rief Phil.

»Du willst doch wohl nicht behaupten«, entrüstete sich James Harding, »dass Frank Fuller der Mann ist, den wir suchen?«

»Es ist aber so. Frank Fuller ist Big Boss.«

»Das glaube ich immer noch nicht«, sagte Harding.

»Er muss es sein.«

»Kaum zu fassen«, sagte Captain Harding. »Jahrelang kenne ich ihn. Man erlebt immer wieder die tollsten Überraschungen.«

»Sprechen wir mit Fuller«, entschied ich.

Der Wächter kam aus dem Glashaus herein, das am Tor stand.

»Führen Sie uns zü Mr. Fuller«, sagte Captain Harding.

»Sorry, Sir«, erwiderte der breitschultrige Mann mit dem viereckigen Gesicht »Mr. Fuller befindet sich nicht in seinem Büro. Er ist vorhin weggefahren.«

Ich sah Captain Harding an. Dann wandte ich mich wieder dem Wächter zu. »Wo finden wir ihn?« Ich wusste, dass ein Mann wie Fuller bei Verlassen der Fabrik angeben musste, wo er auch außerhalb der Dienstzeit zu erreichen war.

»Er befindet sich in seiner Wohnung«, gab der Wächter Antwort.

»Wo wohnt Mr. Fuller?«

»Woodway 37, Agent Cotton. Auf einem waldigen Hügel an der Cheasapeake-Bucht. In der Nähe von Sardellis Shop, falls Ihnen das ein Begriff ist.«

Wir bedankten uns und zogen ab.

Die Autos starteten und schossen auf die Straße hinaus. Diesmal führte James Harding das Duo aus Blech und Gummi an.

»Ich glaube, jetzt weiß ich auch, wie das Geld aus den Aquarien verschwinden konnte«

»Was für Geld?«

»Ich bin nach Sidney Hillmans Tod zum Hafenamt gegangen und habe von dort aus Captain Harding angerufen. Vielleicht ist Big Boss in der Nähe gewesen und hat alles mit angesehen. Dann ist er während meiner Abwesenheit in die Baracke gelaufen und hat die Geldpäckchen unter den grünen Korallen weggeholt.«

»Dann muss er auch die Bucht noch weiter beobachtet haben, Jerry«, ergänzte Phil. »Er hat dich mit Sardelli -gesehen, wie ihr verhandelt habt. Er hat Verrat gewittert und versucht, Sardelli in der Nacht zu töten und die Jacht in die Luft zu sprengen.«

»Wir werden Fuller auf den Zahn fühlen«, schloss ich ab.

***

Es ging bergan. Wir fuhren parallel zur Cheasapeake-Bucht. Hardings Wagen bog in einen schmalen Weg ein.

Ein weißes Schild mit schwarzer Schrift tauchte am Rand auf. Es war der Woodway, den wir suchten. Die Bremslichter an Hardings Auto leuchteten rubinrot auf.

»Wir lassen die Wagen hier stehen«, meinte Captain Harding, »und gehen zu Fuß weiter.«

Das Haus war flach und klein. Es hob sich schwarz von dem helleren Hintergrund ab, da es auf einer Lichtung über der Bucht stand.

Captain Harding winkte uns. Wir durchquerten das breite, offen stehende Tor. Unter einem Baum erkannten wir Fullers Wagen.

»Wir müssen ihn überraschen«, sagte Captain Harding. »Ich gehe allein hinein, sichert ihr hinten ab«, sagte er uns.

Vor der Haustür blieb Harding stehen. Phil ging links, ich rechts.

Captain Harding drückte auf den Klingelknopf.

Ich ging um das Haus herum. Zur Bucht hin befand sich eine niedrige hölzerne Terrasse, auf der ein weißer Tisch, zwei Stühle und ein bunter Liegestuhl standen. In der Ecke lehnte ein zusammengeklappter Sonnenschirm.

Ich stieg die beiden Stufen hinauf, sah das offen stehende Fenster. Phil blieb unten stehen. Zugleich vernahm ich Fullers Stimme.

Ich beugte den Kopf etwas vor und sah in den Raum hinein. Frank Fuller saß vor einem Funkgerät und hatte die Kopfhörer über die Ohren gestülpt. In der linken Hand hielt er ein Mikrofon, in das er hineinsprach. »Ich wiederhole«, hörte ich Fuller sagen, »Shark Island. Ist der Name richtig?«

Fuller lauschte. Aus den Kopfhörern drang ein klirrendes Geräusch. »Verstanden«, sagte Fuller daraufhin. »Haltet alles bereit. Ich komme mit der Barrakuda zu euch. Verstanden?«

Wieder das kratzende Antwortgeräusch.

»Ende!« Fuller klappte einen Hebel herunter. Das rote Licht, das bis dahin wie ein Albinoauge in dem olivgrünen Kasten geleuchtet hatte, erlosch.

Frank Fuller riss den Hörer vom Kopf. Im selben Augenblick rasselte die Klingel.

Frank Fuller erhob sich und ging aus dem Zimmer. Stimmengemurmel setzte 60 ein. Was gesprochen wurde, konnte ich nicht verstehen.

Plötzlich ertönte ein dumpfes Geräusch. Jemand ächzte und stöhnte. Dann knallte eine Tür.

Plötzlich tauchte Phil neben mir auf. »Schafft Harding es?«, fragte er.

»Ich will’s hoffen.«

Dann hörten wir ein unterdrücktes Stöhnen. Sofort danach sprang ein Automotor an.

Im gleichen Augenblick fiel bei mir der Cent. Phil schaltete genauso schnell.

Mit einem Satz sprang ich die kleine Treppe hinunter. Phil folgte sofort.

Frank Fullers Wagen kurvte gerade auf den Woodway ein und jagte schnell davon.

Wir sprangen auf die Haustür zu und rüttelten daran. Sie war zugeschnappt.

»Bleib hier«, rief ich Phil zu. Ich rannte zurück zur Terrasse. Durch das offene Fenster drang ich in den Bungalow ein.

Captain Harding lag auf der Diele am Boden. Ich riss die Haustür auf. Phil kam herein.

Ich drehte den Captain herum und rüttelte ihn. Harding schlug die Augen auf und bewegte eine Hand. »Er hat mich erwischt«, flüsterte er matt.

Zusammen mit Phil zog ich ihn hoch. Wir stellten ihn auf die Beine. Langsam kam der angeschlagene Captain wieder zu sich.

Sofort erwachte seine Aktivität wieder.

»Du hättest Phil bei dir lassen sollen«, sagte ich.

»Los«, überging Harding meinen Einwand, »wir müssen ihn verfolgen.«

»Bist du jetzt davon überzeugt, dass Fuller Big Boss ist?«, fragte ich schnell.

»Ich habe es ihm ins Gesicht gesagt. Da reagierte er blitzschnell, ehe ich mich wehren konnte, und schlug mich nieder.«

»Okay. Fehler macht jeder. Wir sind alle nur Menschen«, sagte ich. »Bei Sardellis Shop werden wir ihn an Land ziehen, James. Er will mit der Barrakuda türmen. Gib über Funk an deine Cops Alarm. Sardellis Bucht muss abgeriegelt werden.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe gehört, wie Fuller die Nachricht über Funk durchgab. Ich weiß jetzt auch, wo sich das schwarze Schiff befindet.«

Die Jagd auf Big Boss begann.

***

Phil und ich klemmten uns in den schwarzen Chevrolet. Ich drückte den Rückwärtsgang ein und rauschte aus dem schmalen Woodway heraus. Harding folgte uns.

Wir beobachteten die Straße aufmerksam, bis wir die Abzweigung entdeckten, die zur Bucht hinunterführte. Ich rastete das Blinklicht ein, um Harding Signal zu geben.

Ich bog langsam nach links ein und erreichte den Serpentinenweg. Von den freien Stellen aus konnten wir die Bucht überblicken. Die Jacht lag noch am Steg.

Am nächsten Kahlschlag stoppte ich und blickte hinunter.

Ich sah zwei Männer. Sie liefen über die Planken auf die Barrakuda zu. Es waren Sardelli und Frank Fuller. Wir konnten deutlich sehen, wie Fuller den Mann aus Brasilien mit gezogener Pistole zwang, mit ihm hinauszufahren.

Ich löste den Fuß von der Bremse. Der Wagen rollte in die nächste Spitzkehre hinein. Staub wirbelte hoch. Wir fuhren mit hoher Geschwindigkeit zur Bucht hinunter.

Ich hielt vor einem Distelbusch. Phil und ich sprangen aus dem Wagen. Sofort darauf stoppte Hardings Fahrzeug hinter uns.

Ich riss die 38er heraus.

Da knallte der erste Warnschuss.

Frank Fuller erkannte die Gefahr und versuchte, sie auf seine Art aus der Welt zu schaffen. Wir gingen an dem Busch in Deckung. Von dort aus konnten wir gut erkennen, was auf der Jacht geschah.

Sardelli zog das hintere Tau ein. Jetzt bestand nur noch die Verankerung zum Bug. Zwischen uns und dem Schiff lag eine vollkommen deckungslose Strecke.

»Fuller«, schallte Hardings Stimme durch die Bucht, »geben Sie auf! Sie entkommen uns nicht. Wir haben Alarm gegeben. Sie kommen nicht aus der Bucht heraus!«

»Das lasst meine Sorge sein«, tönte es von der Jacht zurück. Zugleich knallte es. Die Kugel fetzte durch den Distelbusch. Blatt- und Geästteilchen schwirrten um unsere Köpfe.

»So fassen wir ihn nicht«, rief ich Harding zu. »Wir müssen näher an ihn herankommen.«

»Sei vorsichtig, Jerry«, ermahnte mich der Captain. »Riskier nicht deinen Hals.«

Doch da sprang ich schon vor und warf mich hinter einer verölten, Kiste flach auf den Boden. Sie stand neben dem Busch.

Mein Sprung wurde mit zwei Schüssen quittiert, die an mir vorbeisummten.

Ich blickte vorsichtig über die Kiste.

Sardelli arbeitete im Kommandostand. Der Motor der Jacht sprang röhrend und blubbernd an. Noch aber lag das Schiff am vorderen Ankertau fest.

Die beiden Boots-Dieselmaschinen gingen auf höhere Touren. Langsam setzte sich die Jacht vom Steg ab.

Sardelli rief seinem unbequemen Passagier etwas zu, was wir nicht verstehen konnten.

Frank Fuller löste sich vom Heck des Schiffes, wo er bis dahin versteckt gelegen hatte und kroch geduckt zum Bug. Er hielt die Pistole im Anschlag und sah zu dem Versteck hinüber, in dem wir lagen.

»Hören Sie!«, rief Captain Harding wieder. »Ich fordere Sie nochmals auf, sich zu ergeben, Fuller. Die Polizeistationen sind alarmiert worden. Geben Sie auf, Fuller!«

Er bekam keine Antwort.

***

Oben, am Rande der Bucht, brummten Motoren. Die Wagen der Polizei schlängelten sich langsam über den Serpentinenweg herunter.

Zugleich erkannte ich vier Mann, die sich über den Weg schoben, der zum Hafenamt führte. Auch sie achteten sorgfältig auf Deckung.

Auf der Jacht lag Fuller auf dem Vorderdeck und arbeitete an dem Ankertau herum.

Sardelli rief ihm zu: »Nun machen Sie los!«

Frank Fuller riss an dem Strick. Er wollte in liegender Stellung den Anker lichten. Es gelang ihm nicht.

Da sprang Sardelli aus dem Kommandostand heraus und turnte zum Bug hinüber. Er hob beide Hände und rief laut: »Nicht auf mich schießen, Cops. Ich bin unschuldig. Er hat mich 62 mit Gewalt gezwungen, mit dem Schiff hinauszufahren.«

»Nun hol den Anker hoch«, schrie ihn Fuller aufgeregt an. Zugleich fuchtelte er mit der Pistole vor Sardellis Gesicht herum.

Die Polizeiautos fuhren in die Bucht hinein und wendeten. Die Cops spritzten heraus und liefen zu den Baracken hinüber, wo sie in Deckung gingen.

Captain Harding richtete sich etwas auf. »Vorsichtig, Männer«, rief er ihnen zu. »Kein Risiko eingehen. Wir sitzen am längeren Hebel.«

Der Anker schien sehr fest zu sitzen. Er ließ sich noch nicht lösen. Ein zweiter Bootsmotor tuckerte plötzlich auf.

Im gleichen Augenblick erschien weiter hinten an der Landzunge ein Schnellboot. Das Fahrzeug der Wasserpolizei.

Frank Fuller erkannte die neue Gefahr.

Da rief er auch schon: »Wenn ihr angreift, erschieße ich Sardelli!«

Captain Harding sprang in den Wagen zurück. In das Innere gebeugt, sodass er nicht zu sehen war, setzte er sich über Funk mit den Männern auf dem Polizeischnellboot in Verbindung. Er gab einen kurzen Lagebericht. Ihnen schärfte er ein, das Leben des Brasilianers nicht zu gefährden.

Das Polizeiboot ging mit der Geschwindigkeit herunter und rauschte im spitzwinkligen Kurs auf die Schuppen zu.

Dort stoppte es und blieb liegen.

***

Auf der Barrakuda verhandelten Sardelli und Fuller aufgeregt miteinander. Anscheinend ging es immer noch um den festsitzenden Anker.

Sardelli richtete sich auf. Auch Fuller kam etwas aus seiner Liegestellung hoch. Jetzt hockte er gebückt neben dem Brasilianer. Mit einer Hand fasste er das Tau, dabei befand er sich seitlich von Sardelli.

Da zeigte sich plötzlich, was in dem alten Mann aus Rio steckte. Er konnte nicht nur Piranhas züchten, sondern auch große Gangster zähmen.

Er tat so, als stemmte er sich mit den Füßen gegen die Planken. Doch dann hob er blitzschnell den rechten Fuß und trat mit großer Wucht nach Fuller.

Frank Fuller kippte zur Seite hin weg. Da sich am Frontdeck keine Reling befand, suchte er mit den Händen vergeblich nach Halt. Er schrie auf. Die Pistole flog durch die Luft und klatschte ins Wasser.

Sofort darauf ging Fuller ebenfalls baden.

Sardelli schrie laut: »Kommt ‘ran, Cops! Ich halte ihn mit einer Bootsstange fest.«

Captain Harding, Phil und ich sprangen als Erste aus dem Versteck heraus. Die Polizisten strömten von allen Seiten wie bei einem Sternmarsch herbei.

Ich sprang an Bord und lief zu Sardelli hinüber. Ich zog ihm die Bootsstange aus der Hand und drückte ihn zur Seite.

Ich verwickelte den Widerhaken in Fullers Kleidung und zog ihn an die Bordwand heran.

Phil, Harding und ein Cop beugten sich hinunter und griffen zu. Gemeinsam zerrten sie Fuller an Deck.

Sie tasteten den nassen Verbrecher ab, doch er trug keine Waffen mehr bei sich.

Ehe sich Fuller versah, hatte Harding ihm Handschellen angelegt und die Verhaftungsformel gesprochen.

»Ich bin unschuldig«, rief er. »Es ist alles ein Missverständnis!«

»Sie befinden sich im Irrtum, Fuller«, erwiderte Captain Harding scharf. »Walt Mayer lebt noch. Ihr Anschlag scheiterte. Und Mayer wird die Geschworenen überzeugen können.«

»Das denkst du dir so, Harding«, blaffte Fuller wütend. »Ihr könnt mich nicht hereinlegen.«

»Sie werden genauso gut auspacken wie Al, der Moneymaker, der Drucker und wer sich sonst noch auf dem schwarzen Schiff befindet.«

»Das musst du erst einmal haben, Harding«, höhnte Fuller.

»Die‘Küstenstationen sind alarmiert. Es werden starke Einheiten zu den Shark-Inseln auslaufen und das Schiff aufbringen.«

Als Harding den Namen der Insel erwähnte, verfärbte sich Fullers Gesicht aschgrau. Er mahlte mit den Zähnen und brachte kein Wort mehr heraus.

Wir brachten Fuller zu einem der Wagen und schlossen ihn ein. Zwei Cops setzten sich zur Bewachung neben ihn.

Nach und nach verschwand das Polizeiaufgebot aus der Bucht. Das Boot der Wasserpolizei rauschte davon.

»Das wäre geschafft«, sagte Captain Harding und klopfte mir auf die Schulter.

***

Hardings Stimme am Telefon wirkte wie eine Siegesfanfare. Frank Fuller, alias Big Boss, hatte das gestanden, was wir bereits ermittelt hatten. Einige neue Details kamen noch hinzu. Die Schnellboote des Küstenschutzes hatten das schwarze Schiff aufgebracht. Der kleine Konvoi befand sich bereits auf dem Weg nach Baltimore, um die verhaftete Besatzung abzuliefern.

Ferner hatten Harding und seine Männer Fullers Haus durchsucht. Ebenso wie auf dem schwarzen Schiff wurden auch dort größere Summen Falschgeld sichergestellt. Es wurden Aufzeichnungen von Big Boss gefunden, die Aufschluss über das bereits im Umlauf befindliche Falschgeld gaben. So konnte der Schaden abgewehrt werden, der der Währung der Staaten drohte.

»Genaugenommen«, sagte James Harding am Telefon, »ist Fuller ein Mann, der durch den Genuss von Rauschgift zum Gangster wurde. Es verwirrte seinen Verstand. Der Zufall kam ihm dabei zu Hilfe. Er leitete die Bewachung in der Papierfabrik. Da kam er auf die Idee, falsches Geld auf echtem Papier herzustellen. In dem labilen Walt Mayer fand er einen Helfer.«

»Jetzt endet er am Galgen. Baltimore gehört zum Staat Maryland. Dort werden Todesurteile noch mit dem Galgen vollstreckt.«

»Ja«, sagte Harding über den Draht. »Man rechnet damit, dass Walt Mayer mildernde Umstände zugebilligt erhält. Zunächst befindet er sich im Hospital.«

Als Harding aufgelegt hatte, goss Phil gerade einen Scotch in mein Glas.

»Auf die grünen Korallen«, sagte er.

ENDE
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